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W n kanij'lMi uni hohe Tu^cini, um liohc (»cislc>/uchl. um lu'he l-.'rucniitnis 
ilc^hal'o heilicn wir Kämplci. rAni^uttara*Nikri>o, Ili, S-l.) 


Eine iridisca-.' V'/iderle;Jun;Ä def^ Theismus. 

lin A])|)e'tulix II /.u seiner sehr r;‘clialt.vollen Inau; 4 ura!-Disser- 
taüon') ^il)l 1) r. (Ulu Sciirafler die Oberset/AUi;^' eines un- 
‘^eincin interessanten d'extcs, in weU'hem ein Jaina“) seine Ar^;u- 
nienlc j^e^^cn den riieisnuis ^("IlalIl>en an einen persönlichen G>'tt 
und Schöpfer! vorhrin^t. Wir möchten durch den Abdruck dieses 
Passus in unserer Zeitschrift denselben weiteren Kreisen bekannt 
machen, ;nnnal ;^^erade in unseren I'a^cn der christliche 1 heismus 
das i lauptaujL^enmerk seiner iM'oheruncjs^elüste aut die \ Ölker des 
brahmaniscli - l)uddiiistischen Kulturkreiscs lieftet und nicht müde 
wirdi zu \'crsi('hcrn, daß dort, wo der (iottcs^Iaube nicht existiere, 
notwcinlij^erweisc j^cisti'^e Nacht und Finsternis liereitibrechen 
müsse. X’^iellciciit findet cicr vorstehende l’assus auch ein Echo 
in asiatischen I jl;itlern, die von Jainas und Huddhisten heraus- 
L(C;<cl)cn werden. Dr. Schräder sclircibt also a. a. O., S. 62ff.: 

Die folgende Übersctzuiii^ soll einen Hegrili geben von der 
Methode unseres Hauptgcwährsinanns Malayagiri und zugleich 
zeigen, wie der gebildete Inder mit dem Christentum sich aus- 
cinandersetzt. Üenn obwohl unser Autor mit dem Igvara-vada 


') „Leber licii .Stand der iiidi^.cIiL*M Philosophie zur '/.c\i Maluiviras und Buddlias.“ 
'l'riibiicr. SlraÜhmj^, IDO:^ X u. (IS S , hrttsch. 2,50 Mh. 

-) Die Jainas sind die Anh;ini,^cr iles von Buddhas iiltcrein Zcits^enossen 
Maiunira (Jnätaputra; bci^niiulcicn mul nucli licutc in Indien etwa eine Million An- 
liauk^ci zahlenden Jinismus Dieser >tchl dem Biiddliismus in vieler Hinsicht (so 
u. a. aucli in seinem allicistischcn i.'hnral:ler) iialic, wenn er sich auch in anderen 
PmiUtcn fz 1>. Aslicse und .MuritaiiLT) licr^u hcnd von der niiddha-Ia hre untcrsclieidcl. 
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(Theismus] natürlich niclU das Christentum meint, steht diese An¬ 
sicht der christlichen dennoch in mancher Beziehung so nahe, dal.» 
zweifellos der heutige Jaina, um sich gegen das Christentum zu 
verteidigen, dieselben Argumente ins h'cid führen wird, die ilim 
sein Urahn als Waffen gegen den levara-vada überliefert. Diese 
Widerlegung des Theismus glaubten wir ferner auch deshalb dem 
Leser nicht vorenthaltcn zu dürfen, weil sie eingehender ist als 
die bereits bekannten und überdies in einer sehr ansprechenden 
Form sich darbietet, namlit'h der des Dialogs. Malayagiri zeigt 
zuerst durch den Mund des Jaina die Ansicht des Theisten, 
um dann in Rede und Gegenrede die beiden Standpunkte sich 
messen zu lassen. 

Jaina: Die Gottgläubigen (I(;vara-vädinas) behaupten, daU die 
p-anze Welt von einem Herrn erschaffen worden sei, dah dieser 

o 

Herr vier Eigenschaften habe, nämlich Allwissenheit, Leidenschafts¬ 
losigkeit, Allgüte und Allmacht, und dal.l er cs sei, der die Menschen 
zum Himmel und zur Erlösung führe; oder: 

„Allwissenheit, Freiheit von weltlichen (.iclüsten, All¬ 
macht und höchste Tugend: das ist des Wellherrn vier¬ 
fache Vollkommenheit. Unwissend ist die Kreatur, unfrei 
durch Leiden und Freuden; vom Herrn gefülirt kommt 
sie zum Himmel, der Herr treibt sie zur Hölle.* 

.... Diese Ansicht verwerfen wir, weil es für das Dasein 
eines Herrn keinen Beweis gibt. 

Theist: Allerdings können wir das Dasein eines Herrn be¬ 
weisen, und zwar durch einen Vcrnunftschluf.) (Syllogismus). Wir 
sagen, daß alles, was eine Absicht zum Ausdruck bringt, z. B. ein 
Beil beim Holzhacken, von einem vernunftbegabten 'l'ätcr regiert 
sein muß. Denn die Beile u. s. w. können doch, da sic keine 
Vernunft haben, unmöglich von selbst tätig sein. Wäre letzteres 
der Fall, so würden sie (da dann die Tätigkeit zu ihrer Natur 
gehörte) ununterbrochen arbeiten, was bekanntlich nicht gescliieht. 
Man ist also zur Annahme genötigt, daß die zweckmäßige Tätig¬ 
keit einen verständigen Urheber habe. Und da nun die ganze 
Welt einem Ziel zustrebt, so ergibt sich als treibende Kraft des 
Alls der „Herr“ (Igvara). Ein weiterer Beweis ist der folgende: 
Alles, was eine bestimmte Form, z. B. Kreisförmigkeit, aufweist, 

Der Tc.\t ist durch das Streichen von Wicderholunj^cn ctc. in der Uber- 
setzuntr teilweise etwas vcrcinfaclit worden. 


No 


li r D D HI S T I S C H E W A R T L. 


irr 




hat einen vcrnünfti$jeii Urheber. Dies wird diircli die Hrfahrune 
an 1 öpfen ii. s. w. bewiesen. Ds niul'» daher auch von Berten u, s. w. 
angenommen werden. *) 

Jaina: Das geben wir nicht xu Für uns ist die ganze 
Mannigfaltigkeit der Welt durch das Karman'-) bedingt, indem, 
wenn Borge wie der Vaitädln'a oder der Mimavat, und Länder 
wie Bharata, Airävata, Videha oder andere Inseln zur Freude oder 
zum Leid der VX’esen sich verändern, als Ursache der jeweiligen 
\"eränderung immer nur das Karman der dort wohnenden Lebe¬ 
wesen anzusehen ist. Allbekannt z. B. ist ja, daß, wenn ein recht¬ 
schaffener König das Land regiert, durch den Einfluß seines 
Karman überall Wohlstand sicli entwickelt. Das Karman aber 
ist an die Seele gebunden, und die Seele ist vernunftbegabt, in¬ 
sofern sie Bewußtsein hat. So ist das Regieren einer \'ernunft- 
begabten Ursache und das zweckmäßige Handeln erklärt, mithin 
alles in Ordnung. 

Theist; Keineswegs! Denn wir behaupten, daß ein höchster 
Herr" die Vernunft- oder verstandbegabte Ursache der Welt sei. 

Jaina; l^ann sind eure Beispiele unglücklich gewählt. Denn 
für die 'rätigkeit der Axt und für das Entstehen des Topfes etc. 
sind, wie wir zeigten, Tischler, '1 öpfer ctc. in jeder i-linsicht ge¬ 
nügende Erklärungen. 


Theist; Aber die'l'ischler ctc. verrichten ihre Tätigkeit nicht 
von selbst, sondern unter der Leitung eines höchsten Herrn, 

Jaina: Dann muß man annchmen, daß auch jener Herr zu 
seiner Tätigkeit eines andern (höliern) Herrn bedürfe, dieser wieder 
eines andern u. s. w,, und so ständen wir vor der hoffnungslosen 
Finsternis eines regressus in infinitum. *’) 

Theist: Aber die Tischler und alle anderen Kreaturen sind 
von Natur unwissende Wesen: darum müssen sie ihre Tätigkeit 
unter einer Führung verrichten. Der Herr hingegen ist allwissend 


„Die Erde inulj einen .Scliüprer liabeii, da >ic, wie Tifpfc ctc., das Ausselicn 
eines ProdiiUtcs lial“ (Sarv:ulaii;anasaini;ralia). 

-) „Täti^4cit, Werk, Natur, Clniraktcr“. Nach indischer Auffassuns^ ist alles 
Tun und Leiden des Individuums die n alur «jcsclzli cI» e FoL^e seiner frülicrcn 
Handlungen. 

’h l’ür Niclitindologen sei hier hcnieiUt, dad dieser wie der folgende logische 
Ausdruck (circulus vitiosus) eine genaue Ühcrsetzunij des entsprechenden Sanskrit- 
Tcrmuuis ist. 
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nnci braucht dämm bei meiner 'I aliii^keit keinen l'iüircr. I'nd so 
liegt kein rcgressus in inliiiituin vor. 

iaina.: Aber ein ciiculiis vitiosus! ]3cnn aus dein bosuilat 
der Allwissenheit folgert ihr, dat> es ein unwissendes und ab- 
l'iängiges Wesen gel>e, währr-nd zugleicli die angenonuiiene Lhi- 
sclbstandiglceit einer unwissenden Kivatur die Allwissenheit feines 
fers) beweisen soll. Ist also die eine Annahme unerwiesen, 
so nuib es aucli die amierc sein, h'erner: wenn jener .\11 wisseiuie 
„leidcnscliaftslos" ist, zu welchem Zwe<'ke labt er <.lann die un¬ 
wissende Kreatui- auf Abwege gtu-alcn : (lererhle uml vernünltige 
Merren l:)etci’iigen sicli i)ekanntiicii nur :m gute'n \\ erk<;n. niclit 
auch an bösen. iJer aber scliant mehr lJÖse‘^ als tiutc'^. Wie 
sollte er da wohl allwissend und leidensciiattslos seinl 

Ihoisi*: JJer i Icrr ist aii\vi:.üend und leiden''Chall'>los, iusulern 
er den W^cg zum reclitcn I landein /eigl. Die Menge rler Lliel- 
tätcr aber empfängt von ilnu ilire Strafe, und so, indem er sieh 
vom ]-)Ösen abwendet und, es straft, ist er der \'\ i^se^d,e und 
der I lerr. 



Jeliitet: Auch liierin ist keine Logik, weil aucli das Löse 
schließlich auf niemand anders als den 1 leriai /uriiel>:/nfuliren ist. 
Denn der .Mensch ist nicht der Iditer, weil bei ihm die selbstcän- 
dige '^ät[g!^eit im (iulen w:e im Hosen elien dureli seine l_'n- 
wissenheit ausgesclilossen ist. Mithin, wi^im der 1 Icri das Höse 
tut und ».laiin, nachdem er «'s beslraU hat, das tlutc^: \\\<' so'Itr' 
er da wohl sein II ndeln vorlier iil)erlegt iiaben! 

theiol:: V/enn er zum Hosen sii’li \vcndel, so lut er es nur 
mit Riu'lcsiclU auf das Karma.n. i'eiiii nur dann verhängt der 
Merr IjÖscs. wenn ei* dcullii h erkannt h;U, datl ein Karman es 
verlangt. Sein I laiKieln ist also kein unüberlegtes. 

.‘cliiia*. Aber jenes Karman ist deich auch nur sein Werk! 
ball er die l'olgen vorlier, warum hat er es gcseliehcn lassen: 

TäiGiot; Aber er ist ja gar nicht dicr Anstifter zum Hosen! 
\ ielmehr tut er von sich aus das (jutc, läßt aber dem Übeltäter 
seine Strafe zuteil werden — geradeso wie cs irdische Herrscher, 
Könige u. s. w. machen, die auch Strafen auslcilen, oline doch ihr 


^ oll: zum Bösen zu verleiten. 

Jaina: Dieser Vergleich ist deshalb nicht am PI-tze, weil 
andfu'c- Mcrrsclier nicht imstande sind, das ]3öse zu unterdrücken. 
Malien doch sclhist mächtige Könige die Sünden de.s Denlcens, 


No. .i 4. 


li L \) i) M 1 S r [ S C H K W A R T L. 


1 1. ‘ 


der Zun^e und der Tat nicht überall verhindern können! Jener 
Herr aber soll ja fähig sein, nach Heiieben das Gute oder das 
F>üsc tun t)der nicht tun zu lassen. Wie kommt es al>o, daß er 
die bösen Handlungen nicht nur niclii verhindert, sornlcrn iin 
(xegenteil sehr zufrieden ist, sie stralen zu können ? 

Theist: Aber wir behau|)ten ja gar nicht, dal:» er ilas Böse 
verhindern kann! 

Jaina: Dann hört gefälligst auf, in alle VX'elt hinauszu}JOsaunen, 
alles habe der Herr geschaffen. 

Theist: Wir meinen, dab jener das tjute und das Böse zwar 
selbst tut, hingegen als „Herr“ I.ohn und Strafe austeilt, da er zu 
deren t.icnuU sell»st nicht fällig ist. 

Jaisia: Unglaulilich! Jemand soll Gutes und Böses schaffen, 
nicht aller die h'olgen genieben können? .Man stelle sich einen 
Koch vor, der seinen Keisbrei nicht seliist kosten kann! Aber 
lassen wir das einmal auf sich beruiicn und halten es ferner für 
begreiflich, daß der „I lerr‘* den rugcndhafteii z. B. mit der I.äebe 
einer berauschten (.löttcrjungfraii belohnt, so bleibt doch tlie Frage 
offen, wie er sich dazu verstehen kann, die böse Tat durcli den 
Sturz in die I löüe und ähnliche Strafen zu verfolgen. Denn edle 
und vcrstfuulige 1 loircn werden dureli das allumfassende Mitleid, 
das ihre Seele erfüllt, abgehalten, anderen Qual zu bereiten. 

Theist: Zu seiner Ihucrhaltung macht der J lerr es so. 

Jaina: Wenn das wahr wäre, wo bliebe da seine Kinsicht! 
Wozu müssen, wenn er sich unterhalten will, alle Wesen den 
'I'üd erleiden: 

,,Wo/u denn ein vernünftig Spiel, 

Wenn nur djvs Spiel des Ilcneii Ziel! 

Wie Icunn dein Herren /um Vcrgniigon 
Die ICrcatur dem 'l'od erliegen:“ 

Übrigens kann nur die Leidenschaft sich zum Spiel eine Welt 
erschaffen, nicht aber die Wunschlosigkcit. Wie sollte daher 
der Herr sich mit Spielen abgeben! 

Theisc: Aber wir sagen ja gar nicht, daß er wunsch¬ 
los sei. 

Jaina: Dann ist er den anderen begehrenden Wesen gleich- 
ziistcllcn und weder allwissend noch der Schöpfer der Welt. 
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Theist.' ^ ielmehr ist er ziigleicli begehreiui. allwissend und 
dei SchÖpfei der Welt, insofern dieses eben seine Xatur ist* 
Und hier muß jedes weitere X’achfrai>en aiifhörcn; denn 


„Warum dies so und anders niclit, 
Danacli fra*^t nur ein Idddcr Wiclit. 
iXaß wohl das Kcuci brennen kann. 
Docli nicht die iaifi, weiß jedermann.“ 


Jainä. Das ist Lnsinn. Xur bei der sinnlich erkennbaren 
„Natui eines Dinges ist die „Nachfrage“') unstatthaft. Fragt 
z. B. jemand: „Wie kommt das heuer dazu, zu brennen: durch 
eine Stofflichkeit: warum haben dann nicht andere Stoffe, 
z. B. die Luft, das gleiche Vermögen?“ so ist die Antwort: „Das 
Brennen ist die sinnlich wahrnehmbare Xatur des I’eucrs. Wie 
also sollte dasselbe eine Xachfragc erfordern!“ Der Herr hingegen 
kann als Schöpfer der Welt und Allwissender nicht wahr¬ 
genommen weiden. Deshalb ist, wo cs sich um seine Xatur 
landelt, eine Nachfrage unbedingt notwendig. Denn, wollte man 
auch beim^ Unsichtbaren die Xachfragc für überflüssig erklären, 
so s.önnte jeder Philosoph, dessen Behauptungen von einem andern 
angefochten werden, sich auf die „Xatur“ seines PrinzijDs versteifen 
und so die Möglichkeit einer ihm gefährlichen Debatte einfach 
abschneiden. Ferner aber: Behauptet man, daß die ganze Welt 
\om „Heim geschahen sei, so wird man scliwerlich bestreiten 
onnen, daß auch alle Lehrbücher aller (philosophischen und reli¬ 
giösen) Systeme von ihm ins Dasein gerufen sind. Diese Lehr- 
^^^kei widerspiechen einander und sind daher notwendig 
zum eil gut, zum feil trügerisch. Wie l^ann daher der Herr, 

wenn er zugleich den waliren und den falschen Wee zeio-t, als 
Autorität gelten! 

Theist: Aber nicht alle Lehrbücher hat der Herr geschaffen, 
sondern nur die wahren. 

Jaina: Dann gibt cs also Dinge, die nicht vom Herrn er- 
scia en uoiden sind, und deine These (der Herr sei der Schöpfer 
des Alls) wird hinfällig. 


.Icr inrlisclicn Kiinslausdrücke, denen weder ein Wort 

.la--siscl.en nocli der modernen europäisdien Sprachen i^enau entspricht. Par- 

}anu)o-^^a lieißt nämlich nur diejenige Nachfraire, die mit der Abriclil des Wider- 
lc;,-ens ausgesprochen ^vird. 
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Übrigens scheitert die Behauptung, daß es nur einen einzigen, 
unabhängigen Schöpfer gebe, auch an dem Beispiel des von 
vielen Menschen, den Bainneistern u. s. w. errichteten Palastes so¬ 
wie an der Überlegung, daß, wenn jener die ganze Welt scliatTt, 
alle anderen überflüssig werden, wie cs in der Vitarägastuti heißt: 

„'Kinzig uikI ewig ist der Wcllenbcluipfcr; 

Das All (lurcliclringcl er, der Mäciiiigc, Wahre’ : 

Von solclicn unseligen Irrgedanken 
Sind Maliaviras Schiller nicht befangen.“ 

Und an einer anderen Stelle: 

Das Ware nicht ein Meister der Natur, 

Der seine Kraft im Groben übte nur; 

Wenn aber alles wird von Gott gcmaclil, 

Wo/u sind wir dann auf die Welt gcbraclit.^ 

Ferner nehmen wir für ein Gebilde nur dann eine vernünftige 
Ursache an, wenn wir es vorher einmal durch eine vernünftige 
Ursaclie haben entstehen sehen. Man denke an verfallene Tempel, 
Brunnen etc. Mingcgen der Anblick von Abendwolken, Ameisen¬ 
haufen etc., mag deren Form auch noch so reg'elmäßig sein, 
nötigt uns keineswegs zur Annahme eines verständigen Urhebers, 
da wir nämlich einen solchen und sein Verhältnis zu dem frag¬ 
lichen Gebilde uns niclit vorstellen können. Und ebensowenig 
können wir aus der Form der Berge etc. unserer Erde auf einen 
vernunftbegabten Schöpfer schließen, da wir dieselben von einem 
solchen nicht haben machen sehen. 

Theist: Das geben wir nicht zu, weil der Umstand, daß in 
beiden Fällen dasselbe Wort zur Anwendung kommt,-) uns be¬ 
weist, daß in unserer Annahme eines vernünftigen Urhebers kein 
Widerspruch liegt. Es ist somit alles in Ordnung. 

Jaina: Durchaus nichtI Denn die Erfahrung lehrt, daß ein 
Wort, je nach seinem Zusammenhang, Verschiedenes bedeuten 
kann, so daß, wer aus der Identität des Wortes Identität der 


Dieser Passus steht nicht iin Text, sondern ist aus dem Sarvadartanasaiu- 
gralia (cd. p. 30f.) von mir hierlicr übernommen worden, da er einen vonMalayagiri 
zufällig übergangenen, sonst aber in dem Kampf gegen den Theismus eine grobe 
Rolle öpiclendcn Gedanken bringt. Die Wiedergabe des letzten Verses trifft nur 
den allgemeinen Sinn des im einzelnen niclit ganz klaren Originals. 

“) Kin samslhäna ,,Gebilde*^ ist sowohl der Tempel wie die Wolke und 
ilcr l^crg 
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Dini^'C folgert, x. H. aus ticni Worte „gaus‘* (das urs]:)rünglich 
Rind, in übertragenem Sinne aber aiicli Himmel, l^rde, Mutter, 
Rede u. a. bedeutet) den Schluß xichen muß, daß alles, was mit 
diesem "Worte l^exeichnet wird, Hörner Iiabe 

ihßist: Aber diese Annahme widerlegt ja der Siimenschein, 
was bei unserer Annahme eines Herrn niciit der hall ist. Wir 
sind also im Recht. 

Jaina: Da sieht man, wie wenig ihr mit der logisclien Me¬ 
thode vertraut seid! Aus der 'J'atsache. daß eine Annahme 
diu eil die sinnliche Wahrnehmung widerlegt wird, folgt doch lujch 
nicht, daß man überall sonst aus der Wortidentitäl Iilcntität der 
entsprechenden Dinge folgern darf. Im (iegenleil lehrt uns gerade 
die sinnliche Wahrnehmung, daß es ein allgemeines und not¬ 
wendiges Verhältnis von \\ orlidcnlilal und 1 )ingid('nlität niclit 
gibt, und ihr solltet wdssen, daß der Syllogismus nicht auf die 
Abw esenheit eines sinnfälligen W idcrsj)ruchs. sondern auf einen 
(anerkannten) Zusammenhang von DingeiHvwapti; sieh gründet.*; 
J^in bolcliei Zusammenhang nun ist im gegenwärtigen halle niclit 
aufweisbar und eure Behauptung mithin als h'eiilsiäüuß erkannt. 
Gebt ihr das nicht xu, so müßt ihr x. ik folgenden Schluß für 
unwiderleglich und darum vernünftig erklären: „Alle 'rongeläldc 
sind \on Töpfern gemacht; jener Anieiscnhaiü'cn besteht aus Ton: 
also hat ihn ein röi)fer gemaclit.“ 

Theist: Aber hiergegen spricht doch die „Unsiclitbarkeit“, 

da bishei niemand einen iö])fcr bei einer solchen Tätigkeit ge¬ 
sellen hat. 

ieina: Und genau so steht es mit eurem Beweis für den 
»Herrn-'-. Denn w^äre wirklich ein J len- der ürlieber all dieser 
so wmrdc man ihn irgcndcinmal irgendwo w’ahrnehmen. 
Dl wird aber nicht w^alirgcnommen, w^cshalh wär eure Annalime 
füi falsch crk'lären. Und damit genug! — 


n* 

_ Malaj-a^iri lebte im vierzehnten Jahrhundert; aber seine Aus¬ 
einandersetzungen stammen, wie er selbst zugibt, aus dem Munde 
er alten Lehrer. Datl der Philosoph seiner Zeit mit der „Lehre 
vom Herrn" leichter fertig wurde, mag zum Schluß ein Zitat aus 


b Ein boldicr 
,,Iu dein muß 


unbcslrittcnci 
Feuer ^cin, weil 


Zuaanimculiani^ z. I>. in dem Syllogisniu> 

CT rauclit“ zwiscljcu Rauch und Feuer vor. 
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dcr.i Sai-vaclai\anasain"raha zeigen. Dort (cd. p. 152} äiil.jcrt sich 
Mädliava (um IdoO n. Chr.) folgcndermafoen: 

„Was abci das Geschrei der Gottgläubigen betrifft, dal.l ein 
„höclistcr“ Herr aus ,Jäcbe“‘) (die Welt) schaffe, so ist dasselbe 
jetzt last vcrstuinnU, nachdem inan cingesehen hat, daß diese 
Ansicht dem lolgenden Dilemma nicht enlgclien kann: -Ist jener 
Herr sclion (als lirlüser) tätig, bevor er die Welt schafft oder erst 
nachher?' Ini ersten h'allc ist, da cs ja noch keine Körper usw. und 
also auch kein l.eid gibt, nicht ersichtlich, wie er den Wunsch hegen 
kann, lebende Wiesen aus dem Leid zu erlösen; die zweite An¬ 
nahme aber bewegt sich iin Kreise, indem sie aus der Liebe die 
Schöpfung und aus der Schöpfung die l.iebe hervorgehen läßt.“ 


✓ 


Buddhistische Evangelien. 

Nach .illcii 'rcxlcn /usaininenyeslclU unä vcrtlculschi von Karl Seidcnstücker- 

(1. Fortscl/:ung.) 

XIH. Des Leidens Ursache und Aufhebung’. 

Alle l4ingv entstehen aus einer Ursache; diese Ursache hat 
der 'ratlnigato gezeigt, ebenfalls ihre Aufliebung: Das ist des 
(firoßen Meisters Lehre, 

Durch ilirc selbstischen j-lcgicrden erreg't, trachten die I\Ien- 
schen nach Macht und Ruhm, Aber wenn sie diese erlangt haben, 
sind sic bereits alt an Jalircn. Wenn du nacli weltlichem An¬ 
sehen trachtest und den Pfad nicht wandelst, dann sind deine 
Anstreneungen schlecht angewandt und deine l'atkraft ist ver- 
geudet. Es verhält sich damit wie mit dem Brennen eines wohl¬ 
riechenden Holzes. Wie sehr auch sein angenehmer Duft 
bewundert werden mag, so verzehrt doch das Feuer gänzlich 
das Holz. 

Nichts gieiclit der Lust; sic ist die mächtigste Leidenschaft. 
Glücklicherweise verfügen wir über etwas, das noch stärker ist 
als die Lust. Wäre der Durst nach AYahrlieit schwächer als die 

1) hariiiiJiyfi ci^^entl. ,.iuis ^litlcicV*, luimlicli zu den (gleich ihm unerschalYciien) 
Seelen. Selbst das athcistisclic Säiukliya lehrt, daU die ,,blinde^‘ Natur nur zum 
Zx\cck der Krldsung sich den Seelen olTcnbarc. 
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Lust, — wie viele in der Welt würden dann imstande sein, den 
Weg* der (Tcrcchtigkeit zu wandeln: 

Was ist die Wurzel des Übels: Begierde, HaB und Wahn. 
Was ist die Wurzel des Guten: Freisein von Begierde. Haß und Wahn. 

Eine erhabene Wahrheit will ich suchen, ein Ziel, das dem 
der Menschen nicht gleicht: Ich will dem Leid des Daseins ein 
Ziel setzen. 

Einen heilsamen Rat gebe ich euch; Grabet dem Lebens¬ 
drange die Wurzeln ab, auf daß euch nicht wieder und wieder 
der Tod zerbreche, wie der Sturm das Schilfgras. 

Aus der Gier sprießt das Leid, aus der Gier sprießt die 
Fiircht; wer von Begierde völlig frei ist, der kennt kein Leid und 
keine Furcht. 

Wer die schwer zu unterjochende Begierde bemeistert, von 
dem gleitet das Leiden ab wie das Wasser vom Lotusblatt. 

Kein lebendes, empfindendes Wesen kann, solange es von 
Begierde erfüllt ist, dem I^eiden entgelien. W er dies erkannt hat, 
der löst sich von der Begierde. 

Von Gier getrieben, rennen die Menschen wie gescheuchte 
Hasen hierhin und dorthin. Ein jünger, der nach Heiligkeit 
strebt, sollte alle Begierden bemeistern. 

Die Lustbegier ist die Ouelle aller Leiden ; sie ist unser Feind, 
der heimlich als Freund verkleidet uns naht. Die Lustbegzerde 
brennt wie ein heftiges Feuer, das in dem Innern eines Hauses 
emporlodert. 

Wer das Leid besiegen will, findet schwer die Hilfe eines 
Freundes; um religiöse WGhrlieit zu erkennen, bedarf cs seltener 
Einsicht. Darum lasset uns als Freunde Zusammenhalten, damit 
wir dem Leiden ein Ziel setzen. 

Wahrlich, die Sinne sind unsere größten Feinde, sie sind für 
uns eine Ouelle des Leidens. (Reich dem wilden 1 iger, wütend 
wie ein Feuerbrand sind sie in dieser Welt ein sehr großes Übel. 

Die Frucht der Begierden und Lüste reift zu Leid heran; die 
zuerst angenehme Frucht brennt, gleichwie der Docht, der noch 
nicht fortgeworfen ist, den Toren verbrennt. 

Es gibt kein Wesen in der Welt, das nicht durch seine Un¬ 
entschlossenheit mit Begierden behaftet wäre; aber die Stand¬ 
haften suchen sich von den Begierden zu befreien, obwohl sie in 
der Welt leben. 
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Die Menschen haben keine Wünsche, die von Bestand wären; 
die Wünsche sind wcchselvoll für die, welche sie erfahren lial:)cn ; 
befreie dich von dem, was nicht bleibend ist, und weile nicht an 
der Stätte des Veri^ehens. 

Wenn sich jemand nach Glückselis^keit sehnt, dann soll er 
sich aller Beg’ierden entäußern ^ dem Überwinder der Begierden 
wird Glückscligiceit zuteil werden. 

Wer da weiß, daß die Begierde der Ursprung des Leidens 
ist, — wie kann der an sinnlichen Freuden Gefallen finden i Wer 
gelernt hat, daü dies die Ursache des Elends in der Welt ist, er¬ 
wirbt Standhaftigkeit, um sich seli')St ein Helfer zu sein und 
Geisteszucht zu jiflegen. 

Glühenden Kohlen gleicli sind die Begierden, voller Leiden, 
voller Qualen, das Elend überwiegt. 

Traumgebildcn gleich sind die Begierden, voller Leiden, voller 
Qualen, das Elend überwiegt. 


XIV. Rechte Erkenntnis. 

Was, ihr Brüder, ist rechte Erkenntnis? Wenn jemand falsche 
Ansichten als falclie Ansichten und rechte Erkenntnis als rechte 
Erlccnntnis versteht, so hat dieser Mensch rechte Erkenntnis. 

Was aber sind falche Ansichten ? Almosengeben, Nächsten¬ 
liebe, Aufopferung* sind eitel; es gibt keine Frucht, kein Ergeb¬ 
nis guter und böser Handlungen; cs gibt nicht so etwas wie die¬ 
ses Leben und ein anderes Leben; Vater und Mutter und rein 
geistige Werte sind leere Worte; es gibt keine geistig* Streben¬ 
den und heiligen Menschen in der Welt, die fleckenlos und voll¬ 
kommen sind, die dieses Leben und das jenseitige Leben, das sie 
selbst erkannt haben, erklären können. 

Und was ist rechte Erkenntnis r Almosengeben, Nächstenliebe, 
Aufopferung sind heilbringend: es gibt so etwas wie dieses Leben 
und ein anderes Leben; Vater und Mutter und rein geistige 
Werte sind keine leeren Worte; es gibt geistig Strebende und 
lieilige Menschen in der Welt, die fleckenlos und vollkommen sind, 
die dieses Leben und das jenseitige Leben, das sie selbst erkannt 
haben, erklären können. 

Und ferner noch, ihr Brüder; Wenn jemand das Böse und 
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die Wurzel des Hosen erkennt, und wenn er das (.Inte und die 
Wurzel der Guten erkennt, so hat dieser ?densc]'i rechte Erkenntnis. 

Was aber ist das Böse: Töten, stehlen, Ausschweifung ist 
das Böse; lügen, verleumden, roh reden, unnütz reden ist das 
Böse; Begierde, Übehvollen, vcrkelirtc Ansicht ist das Böse. 

Lhid was ist die Wurzel des Bösen r Begierde, I laS':. und 
Wahn ist die Wurzel des Bosen. 

Und was ist das Gute : Xicht töten, nicht stehlen, nicht aus¬ 
schweifend leben ist das Gute: nicht lügen, niclit verleumden, nicht 
roh reden, nicht unnütz reden ist das Gute; i’'reisein von Be¬ 
gierde, Freisein von Übel wollen und rechte J^rkonntnis ist das 
Gute. 

Und was ist die Wurzel des Guten? (lierlosigkeit, J lasslosig- 
keit, W^ahnlosigkeit ist die Wurzel des (mten. 

Und ferner noch, ihr Brüder; Wenn jeniiuul da.'> Leiden und 
die Leidensentstehung erkennt, wenn er die Leidensaut hebiing und 
den zur Leidensaufhebung führenden I'fad erkcTurL, so liat dieser 
Mensch rechte Erkenntnis. 

Wer die Wahrheit als Walirlieit und die '1 aiiscluing als d auschung 
erkennt, der gelangt zur Walnheit und wandelt aul rechter Bahn. 

VVer diese Welt bis auf den Grund durchsciiaut hat und die 
höchste Wahrheit sicht, wer den ewig rinnenden Stiom des Da¬ 
seins gekreuzt und, von allen kesseln befreit, die Lcit.lenschaft 
überwunden liat, der wird von den Einsiclitigen ein Weiser genannt. 

Wüe in finsteren Räumen das Liclit einer Lampe die Farben 
der Gegenstände aufhellt, so leuchtet allen Mensclien, welches Stan¬ 
des sie auch sein mögen, das Licht der Erkenntnis, wenn sie sich 
ihm zuwenden. Ein Einsiedler kann das Ziel verfelilen, und ein 
W eltmann kann ein Weiser werden. 


XV. liechte Gesinnunp’. 

o 

W'as, ihr Brüder, ist rechte Gesinnung: Der Entschluss, welt¬ 
liches Treiben aufziigeben; der Entschluss, ^qo-qu kein W'csen Übel- 
\\ollen zu hegen; der Entschluss, die Grausamkeit abzutun und 
keinem WTsen Harm zu bereiten. 

V\ ahre Anmut und wahres Glück sind nur dort zu finden, 
■v\o eine rechte Gesinnung im Herzen wohnt 
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So lasset uns denn (nites tun und über unsere (jcdankcn 
waclicn, auf dab wir uns keiner Sünde schuldi<x machen; denn 
wie die Saat ist, wird die Ernte sein. 

Da ]-5e^iei'de iiml Mißmut, böse und schlechte Gelüste j^ar 
bald den iilierwältigen, dessen Au^en und Gedanken unbe¬ 
wacht sind, so wollen wir uns dieser J^ewachung- bcfleissigen, 
wollen d.ie Augen und Gedanken hüten und eifrig bewachen. 

Wenn in einem ?densciicn ein ärgerlicher, grausamer (iedanke, 
eine sündige, böse Neigui*g entsteht, so werfe er sie weit fort, 
entferne sil^ zeistöri* sic, hisse sie nicht länger da sein. 

Selig ist der Monscli. dessen Sinne gezügelt und wohl bezähmt 

sind. 

Seid vor allen Idingen nicht sorglos. Sorglosigkeit ist der 
h'ciiul icolicher Tugend. 

W enn jciuancl Giiles tut und dabei nicht an den Erfolg denkt, 
\ ersch winden h.hrgeiz und T 'bch'ollcn. 

Wie der Regen in ein wolilgcdccktcs Maus nicht eindringt 
so können ai'ch IR'gicrden keinen Eingang in ein wohlbewachtes 
< icnnit fmclen. 

Wie der Jasmin die welken Blätter abschüttclt, so möget auch 
ihr Begierde und L'bchvollcn ablcgcn. 

Sei wachsam, gil.i die Trägheit auf, wandlc den Pfad. Wer 
auf rechter Bahn wandcll, lebt glücklich in dieser und in allen 
W'elten. 

Ich habe tiicscibc Ireundliche Cresinnung für Hoch wie für 
Niedrig, für den Sitlliclien wie lür den Unsittlichen, für den Ver¬ 
derbten wie für den 'i'ugcndhalten, für jene, die Irrlehren anhangen, 
wie für jene, deren Glaube gut und w'ahr ist. 

OuiL ist es, den Pfad zu wandeln und der Wahrheit zu folgen; 
gross ist das Herz, das mit dem Pfade in Einklang steht, 

Sanftmut ist von liöchster Kraft, denn sie birgt keine üblen 
Gedanken; sic ist voller Frieden und stark. Da sie von Übeln 
frei ist, ist sic allseitigcr Hochachtung gewiss. 

Eine J^Iut von laicht strahlt aus dem Gemüt, welches \*om 
Schmutz \'öllig geläutert und rein und makellos ist. 

Wer von Leidenschaften erfüllt ist, ist nimmer fähig, den Pfad 
zu erkennen; cs verhält sich mit ihm so, wie wenn klares Wasser 
mit der Iland in Wallung gebracht wird; wenn Menschen heran¬ 
treten in dem CTlaubcn, in dem Wasser ihr Spiegelbild zu erbiik- 
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ken, werden sie es nimmer finden. Ein Geist, der \'on Leiden¬ 
schaften durchwühlt und getrübt wird, ist unrein und vermag den 
Ptad zu erkennen. So legt denn, ihr Brüder, die Leiden¬ 

schaft av>^ -vcnn der Unrat der 1-eidenschaften hinweggefegt ist, 
dann offenbart sich der Pfad selbst. 

Wenn eines Menschen Leidenschaftliclikeit erst einmal erweckt 
ist. lässt er sich durch nichts warnen und läuft ins \*erderben; 
sogar in den Rachen eines 'Jägers würde er springen. Der Un¬ 
wissende ist ein Knecht der Leidenschaft: der Heilige aber ist 
Herr über sie. 

In wem der Gedanke lebt: „\'erleumclct hat er mich, ge¬ 
schlagen, veigewaltigt hat er mich und beraubt*’, — der wird 
nimmer frei von Hass; denn es ist ein altes, wahres Wort: Nie¬ 
mals wild Hass durch Hass überwunden, durch Liebe nur kommt 
Hass zur Ruh’. 

Grieich einem hellen, klaren Bergsee ist die (iosinnung weiser 
Menschen: lauter und rein. 

W essen Gemüt von Sünde gänzlich frei ist, wie der Himmel von 

^cimutz und dei Mond von Slaul), den nenne icli in W’ahrheit 
einen Priester. 


XVI. Rechte Rede. 

Biüder, ist reclite Rede.“ Abstchen von (.1er Lüge, 

s e len von der Verleumdung, Abstehen von roher Rede, Ab¬ 
stehen von unnützer Rede. 

1 ^ jcniand das Lügen verworfen, von der Lüge steht er 

^ 7*1 7 spriclit er, der Wahrheit ist er ergeben, der 

der Libt er treu, des A^ertrauens w’ürdig, ist kein Betrüger 

ander V'eder um seiner selbst willen, noch um eines 

^^Hen, noch um irgend eines Vorteils wdllen spricht er 
eine bewußte Unwahrheit. 

steht - ^ hat er verworfen, von der Verleumdung 

um M ^ erzählt er dort nicht wieder, 

bund entzw^eien. Er einigt Entzweite, festigt Ver- 

fnrH ^ribacht erhebt ihn und macht ihn froh, Eintracht 

fordernde Worte spricht er. 

Wort^^^d^ Lede hat er verworfen, von roher Rede steht er ab. 

frei von Schimpfen sind, dem Ohre wmhltuend, lieb- 
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reich, zum Herzen drin^^'end, hoHich, den Menschen erhebend und 
erfreuend, solche Worte spricht er. 

Unnützes Reden hat er verworfen, von unnützer Rede steht 
er ab. Zur riclitii^en Zeit spricht er, den Tatsachen gemäß, auf 
den Sinn bedacht; seine Rede ist würdig und dein Zwecke ent¬ 
sprechend; denn er ist eingedenk der Weisung, die da lautet: 

Trefft ihr euch, meine Brüder, so geziemt euch zweierlei: Lehr¬ 
reiches Gespräch oder feierliches Schweigen.^* 

Ein Mensch möge reden, was recht, gefällig und wahr, nicht 
aber, was unrecht, ungefällig und unwahr ist. 

Wer oimc Härte und ohne Groll lautere Worte spricht, durch 
die er niemanden verletzt, den nenne ich in Walirhcit einen Priester. 

Einer herrlichen, farbenreichen, doch duftlosen Blume gleich 
ist ein schönes Wort, dem keine ents])rechende Tat folgt; es 
trägt keine Frucht. 

Die Worte Buddhas, selbst wenn sie streng sind, gleichen 
den Worten eines Vaters an seine Kinder — so reich an Güte 
sind sie. 

V\^)hlan, laßt keine Streitsucht, keinen Zank, keine Zwietracht, 
keine Wortfcchtcrcien in euren Reihen sich erheben. 

Wer da leugnet, was er getan hat, und lügt, gelangt auf den 
abwärts führenden Pfad und schädigt sich selbst schwer. 

Wer einen Übeltäter preist und einen Rechtschaffenen 
schmäht, begeht eine Wortsünde, und wer Sünde begeht, ist nicht 
glücklicli. 

Wer in der Verblendung seines Herzens einen Gerechten der 
Sünde zeiht, vergrößert seine Schuld. Wer weise ist, gebraucht 
keine üblen Worte, ja selbst in Gedanken hadert er nicht. 

Man spreche rechte Worte und stehe von übler Rede ab, 
denn von dieser kann nichts Gutes kommen. 

Der Tor redet schlechte Worte und ist deren Knecht; der 
Weise verstellt cs, das richtige Wort zu wählen. 

Herzerfreuend ist die Sprache derer, die höflich und ohne 
Anmaßung reden, die den Wert der Wahrheit kennen und sie 
verkünden. 

Gut ist die Sprache dessen, der durch seine Worte weder 
sich selbst noch seinem Nächsten Kummer schafft. 

Der Mensch rede angenehme V\'orte, welche seinen Nächsten 
erfreuen und ihn vom Bösen zurückhalten. 
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Woitc der \\ahrlicit siiul Ambrosia; die Wahrheit ist iinüber- 
tienhch; die Wahrheit ist dort, wo das (^ulc und Reciitc ist. 

Die leidbesiegenden Worte des Buddha sind Worte der 
Waliilieit, sie führen zum Nirvana und sirul unübcitrcfilich. 

X\li. liechle Tat 


Was, ihr Brüder, ist rcclilo I'al y Abstchen vom Zerstören 

\ on Leben, Abstelicn von unerlaubtem \elimen, Abstchen von 
ausschwciieiuicm Wandel. 

Da hat jemand das Ditcn \‘erw(>rlcn, von Tötung steht er 
ab. Ohne Stock, ohne Schwert, fuhb.am. \-oll Sym])athic hegt er 
zu allen Wesen Liebe und h-rljaruuMi. 

Das Stehlen liat er verworfen, \()iu iinrci'htcn Sichaneignen 
steht er ab. Ihm Zukommendes nimmt er, Gcgcl>cnes wartet er 
ab, nicht gierig gesinnt, gelauterten Mer/ens. 

Ausschweifung lial er verworfen, von imerlaubicm * ieschlechts- 
\ crkchi steht ci ab. Mit Mt'ich'hen, die miiiderjälirig sind und 
untci dei Ublnit der J'.ltcrn oder \'erwandten stehen, mit ver- 
leiiateteii Lianen, mit Gefangenen, Dienerinnen und I Ictäreii, --- 
mit allen solchen pllcgl er keinerlei Verkeilr 

Redet ihi mi.. einer krau, so tut es in I ler/ensreinlieit. Spicclit 
XU euch selbst: „In diese sündige Welt gestellt, will ich der 
fleckenlosen Lilie gleichen, die unlierülirt Ideibl von dem Morast, 
in dem sie wachst Ist die krau alt, so belraehtet sie als eure 
uttci. Ist sie eine wiirdige Matrone, l>etiachtet sie als eure 
bchwester, ist sie von nicdrig-ci Herkunft, betrachtet sie als eure 
jünj;^eic Schwester. Ist sie ein Kind, hcliandelt sic fein und höflich. 

\Voyon icli immer denke, dab es recht i-^t, das wünsche ich 
in die 1 at umzusetzen. 


Wenn bei iechtem Mandeln nicht melir an den LiTolg ge¬ 
dacht wird, dann schwindet Ehrgeiz und Zorn. 

Reines^ Herzens und voller Liebe will ich gegen andere so 
am ein, wie icli gegen midi selbst handeln wairdc. 

R'st nicht wohl daran, einen Menschen zu einer süud- 
a teil 1 landlung zu verleiten. Lmi wenn du auch spriclist: 

einand sen.st wüid es erfahren* — wird die Tat rladurcli etwa 
weniger sdilechtr 
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Reichtum, Schönheit, Blumcnclüfte und Schmuck /deren den 
Menschen niclit so wie rechtes I landein. 

Wer verständig ist, wird sich der Sittenreinheit betleißigcn. 
Auf der PÜLTriinschaft durch die Wildnis des Todes und der 
Wiedergeburt ist Reinheit des Mandclns ein zuverlässiger Führer. 

Ich verabsclicue ein Gut, das durch Ungerechtigkeit erworben 
ward, wie Nahrung, die mit Gift vermischt ist. 

Naclidcm ihr die f-chrc kennen gelernt habt, laßt euer ge¬ 
läutertes Merz sich daran erfreuen, die entsprechenden Taten 
licr vorzubringen. 

Fs ist besser lür mich, im Kampf mit dem Versucher zu 
sterben, als besiegt zu werden und weiter zu leben. 

„Wie ich hin, so sind diese Wesen; wie diese sind, so bin 
ich“. In dieser Frkenntnis sicli selbst mit anderen Wesen inden- 
tillzierend möge man weder töten noch Tötung veranlassen. 

Wer lebende Wesen nicIit <juält, wer weder tötet noch das 
l öten gutheißl, den nenne ich in Wahrlieit einen Priester. 

Wer ein Mitglied der geistlichen Brüderschaft ist, soll Iccin 
Lcl)en zerstören, und wäre es ntir das lieben einer Ameise oder 
eines Wunnes. 

Wer ein Mitglied der geistlichen Brüderschaft ist, soll sich 
nichts unrechtmäßig ancignen, selbst wenn cs nur den Wert eines 
(iraslialmcs hätte. 

\'\*onn bestellt wahre Religion: Darin, daß man so wenig 
wie möglich I.eid verursacht, im Uebcrfluß Gutes tut und Liebe, 
Mitleid, Wahrhaftigkeit und Reinheit in gleicher V\"eise betätigt. 

Wenn das J landeln der Reinheit als Richtschnur folgt, dann 
ist die wahre Religion gefunden; sonst scliwündet die Tugend da¬ 
hin. Deshalb gründet euren Wandel auf dieses mein Gebot. 
Wo das Gesetz der Reinheit Wurzel gefaßt hat, da wird das 
Stürmen der Gefühle gezügelt, wie eine Mei'de von ihrem guten 
Hirten in rechter (!)rdnung geleitet wird. 

Nicht durch Geburt wird man ein l fochstehender, nicht durch 
Geburt wird man ein Ausgestoßencr; durch Taten wird man ein 
Hochstchendei, durch Taten wird man ein Ausgestoßener. 

Wer dieses eine große Gesetz der Wahrheit aufgibt und un¬ 
lauter ist, der ist zu allem Bösen fähig. 

Fs ist für einen Menschen besser, daß er ein Stück glühendes 

c 
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Eisen verschluckt, als dali er, der Sünde ergeben, von der Mild- 
tälig-keit seiner Mitmenschen lebt. 

Bist du überdrüssig' des Leidens und findest du keinerlei 
Gefallen am Elend, dann begehe keine Sünde, weder offen noch 
im Geheimen. 

Wenn jemand auf seine Umgebung blickt und gewahrt sün¬ 
dige Taten, so soll er nicl\t in gleicher Weise handeln; meidet 
den Weg der Sünde! 

Wer Verbrechen begeht, seine Mitmenschen betrügt, quält 
oder Ähnliches tut der wird auf diesem Wege in den Abgrund 
stürzen. 

Wer willens ist, den Pfad zu beschreiten, sollte Ausschweifung 
meiden, wie Leute, die Meu fahren, es vermeiden, damit nahe 
ans heuer zu kommen. 

XVJ11. Uechtes Leben. 

V\'as, ilir Brüder, ist rechtes Leben? Wenn da jemand eine 
falsche, verderbliche, I^ciden erzeugende 1.ebensart aufgibt, von 
ihr absteht, sich ihrer entäußert und sein Leben auf eine gerechte 
Weise führt, seinen Lebensunterhalt in einem gerechten, fried¬ 
fertigen Beruf sich erwirbt, so nennt man das rechtes f^cben. 

Was aber ist falsche, verderbliche, Leid erzeugende Lebens¬ 
art." Schlächterei, Handel mit Tieren, Jägerei, Vogelstellen, 
Fischen, Kriegsknecht sein, Mandel mit berauschenden Getränken, 
Handel mit Gift, Handel mit Mord Werkzeugen, Handel mit 
Menschen, als da ist Sklavenhandel, Mädchenhandel, Kuppelei, — 
Intriguenspiel, Verrat, magische Praktiken, Wucher, Übervor¬ 
teilung, Bestechung, Gefangennahme, Raub, Plünderung, Bedrohung, 
Trunksucht; — alles solches, ihr Brüder, heiße ich ein falsches, 
verderbliches, Leid erzeugendes Leben. 

Vater und Mutter ehi'en, Weib und Kind beschützen, einem 
friedfertigen Beruf nachgehen; das ist ein hoher Segen. 

Vom Bösen sich abkehren und sich seiner enthalten, be¬ 
rauschende Getränke meiden; das ist ein hoher Segen. 

Nächstenliebe üben, ein religiöses Leben führen, den Ver¬ 
wandten sich hilfreich erweisen; das ist ein hoher Segen. 

L)er verständige Mensch täusche niemanden, betrüge nie¬ 
manden, bedrohe niemanden, da solches Tun Verderben wirkt. 
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Hinige angesehene und für weise gehaltene Leute er¬ 
werben sicli ihren Unterhalt durch niedere Künste und auf un- 
rechte Weise, wie durch Auslegung von 7'räumcn, durch Wahr¬ 
sagen, durch Geisterkundc, durcli Besprechen, durch Astrologie, 
ferner, indem sic den magischen Spiegel befragen, eine Hell- 
sehende ausforschen und mit anderen inagischen Praktiken sich 
abgeben: Von allen dergleichen niederen Künsten und Unrechtem 
Lebenswandel hält der Jünger sich fern. 

W'cv ein gerechtes Leben führt, warum sollte der den Tod 
fürchten: Aber bei besudeltem Herzen ist ein schlimmer Aus¬ 
gang zu erwarten. 

Diejenigen meiner Anhänger, die beständig alle großen und 
kleinen Pflichten erfüllen, deren Lebenswandel tadelfrei und den 
Geboten gemäß ist, — diese sind cs, die auf die rechte Weise 
NachfoDer des Meisters sind. 

Darum seid standhaft in der Erfüllung aller eurer Pflichten, 
führt einen Lebenswandel tadelfrei und den Geboten gemäß, und 
so sei auch eure Lehre. 

Wer sich in rechtem Lebenswandel bestärkt, verstopft die 
Quelle der Leiden und des Kummers. Wer aber durch Sünde 
seinen Geist zerrüttet, in dem stirbt gar bald der letzte Keim der 
lugend. 

Folge dem Pfad der Pflicht, sei gütig gegen die Brüder und 
füge ihnen kein Leid zu. 

Wer nur sein eigenes Glück sucht und dabei seine Mit* 
geschöpfc quält, die sich doch auch nach Glück sehnen, der 
wahrlich, findet keinen Frieden. 

Nicht abergläubische Riten, sondern Freundlichkeit gegen 
Angestellte und Untergebene, Achtung' vor denen, die der Achtung 
würdig sind, Selbstzucht gepaart mit Güte und VV'ohltun gegen¬ 
über seinen Mitgeschöpfen, — diese und ähnliche tugendhafte 
Handlungen sind allerdings die Riten, denen man an allen Orten 
huldigen sollte. 

Ein erbannungsreiches Herz zu besitzen ist vor allen Dingen 
notwendig. Wir sollten niemand bedrücken oder schlecht be¬ 
handeln. Umkehr vom Irrweg und Wandeln auf dem rechten 
Pfad, hilfreichen Trost denen spenden, die in Kerker und F'esseln 
schmachten; das ist der rechte Pfad. 
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Dei lecJitschaffene ]\leiisch lebt glücklich hiiiicclen. Sanft ist 
sein Schluninicr in der Xaclit, und am Tao-e ist sein Herz voll 
lichter Freude. 


A'IX. liechter KampL 

„Kampfer, Kainjjfer, so nennt man uns, u Herr. Inwiefern 
denn sind wir Kämpfer ?‘- 

Wjr kämpfen um liolie Tugend, um liohe Krkenntnis, um 
holie (jeisteszucht, - deshalb lieißen wir KämiTcr. 

Was, ihi Biüdci. ist reciuer Kampf- \'ier grüße Kämpfe 

^ibt es. nämlich: den Kampf zur X'ermeidung, den Kampf zur 

\ crtreibung, den Kampf zur lirwerkung und den KamnI zur Er- 
halUing. 

^^ cis ist nun der Knnij^f xjjr \'erineidunv,I >a eivcugt je- 
sich den festen Willen, uiclii-auigestiegeijc üble, iinheil- 
o e ^ ingc nicht aufsteigen /,u lassen, und seine Kraft aufbietend 
' ei, ticibt seinen (leist an, und er er/.eugt in 

sich den ^Jintschlub, alles das zu meiden, was, wenn er unbe- 
iten oinnes \eiliante, Anlab geben möchte zum Aufslcigen 
^on Dosen Dingen, zu Jicgelircn und ^iibmut. Ihul also über die 
• inne wachend gelingt es ihm, ilircr Herr zu werden. Aits- 
S' ^ ‘tet init diesei kostbaren I lerrscdialt über tlie Sinne cmi.ilindet 

in seinem Innern ein Wolilgcfühl, in das kein übles J:>ing oin- 
zudringen vermag. 

o* 

Und was ist der Kampf zur Vertreibung i Ua erzeugt je- 

Ul sich den festen W illen, aufgestiegciie üble, imlieilvolle 
^inge zu vertreiben, und seine Kraft aufbictc.id. kämpft und 

^‘«feestiegenen Gedanken 
iib^- .f’ Uasses und Waliiies läßt er nicht I'iiß fassen, 

2 1 . '■'^'beibt ihn, vernichtet ihn, bringt ihn zum \^er- 

■j-ihr • T!" r-z-j auch an üblen, unheih’ollcn Dingen 

verniv'm ^ fassen, er übermaiint sie, vertreibt sie, 

nun h nVerschwinden. W^enii dem Schüler 
^ einei Voistellung üble, unheilvolle Gedanken 

snll Gedanken der Begierde, des Hasses und ^Vahnes, so 

\’orsi 11 dieser Vorstellung eine andere, heilsame 

Geda 1 gewinnen, - oder er soll die icidvolle Natur jener 
erwägen, oder er soll ihnen keinerlei Beachtung und 
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Aufmerksamkeit schenken, — oder er soll sic auflösen, in ihre 
einzelnen pjcstandtcile zerlegen, oder er soll sic mit Aiifi^ietung 
aller Kräfte und mit Anwendung' höchster linergie mit dem Ge- 
müte niederzwingen, und dabei lösen sich diese üblen, unheilvollen 
Gedanken auf und verschwinden, um’, das Gemüt wird fest, ruhig, 
einig und stark. 

Und was ist der Kampf zur Erweckung ? Da erzeugt jemand 
in sich den festen Willen, nichtaufgestiegene heilsame Dinge zu 
erwecken, und seine Kraft aufbietend kämpft und ringt er, treibt 
seinen Geist an. Und er erweckt sieben in der Stille sfcborcne, 
in der Gicrlosigkcit wurzelnde Fähigkeiten, nämlich: Sammlung, 
Energie, Wahrlicitsergründiing, Freudigkeit, Ruhe, X'ertiefung und 
Gleichmut. - Eigenschaften, die zur C Gewinnung durchschauender 
Weisheit und zum Beschreiten des Bfades Ijefahigen. 

Und was ist der Kampf zur Erhaltung? Da erzeugt je¬ 
mand in sicli den festen Wällen, aufgestiegene heilsame Dinge zu 
erhalten, sie nicht schwinden zu lassen und sie zur Entfaltung zu 
bringen, und seine Kraft aufbietend kämpft und ringt er, treibt 
seinen (jcist an. 

Ernstes Kämpfen führt zur Unsterblichkeit, Leichtfertigkeit 
ist der Weg des 'l'odes. k)ic iin Einste verharren, sterben nicht, 
aber die Leiclitfcrtigen sind, als wären sie tot. 

Mit aller deiner Kraft kämpfe,-um diesen grossen Strom der 
Begierde zu kreuzen. W^enn du die \^crgänglichkeit aller gestalte¬ 
ten I3inge erkannt hast, dann wirst du auch schauen, was nicht 
stirbt, sondern bleibet immer und ewiglich. 

Erglühe dir selbst als eine Leuchte, raffe dich eilig* auf und 
werde weise. W'enn du von Sünde und Unreinheit geläutert bist, 
wirst du erreichen, was jenseits von Welken und Sterben liegt. 


XX- Rechte Sammlung und "^^ertiefung. 

Was, ihr Brüder, ist rechte Sammlung? Rechte Betrachtung 
des Körpers, der Gefühle, der Gedanlcen und der Erscheinungen, 
und diese Betrachtung* muss gepflegt werden unermüdlich, klar 
bewusst, wachen Sinnes, um hier in diesem Leben Begierde und 
Leid zu überwinden. 

Da verweilt jemand klar bewusst in der rechten Betrachtung* des 
Körpers: er betrachtet, wie Körper werden und v'ergehen, wie sie 




aus \cischiedcnen Teilen und Elementen sich aulbauen, wie sie 
\on mancherlei Unreinheit erfüllt sind, wie sie nach dem Tode 


ein Raub der \ erwessung, Auflösung und Vernichtung werden. 
Damit geht ihm die Gewissheit auf: iinvollkominen, unrein und 
vergänglich ist dieser Körper, auch er muss der Auflösung an¬ 
heimfallen, kann ihr nicht entgehen, - - wahrlich, der Körper ist 
kein bleibendes Selbst. Und damit schwindet ilim das Haften an 


der Köiperlichkeit, sowohl was seinen eigenen, als auch was andere 
körperliche Formen betrifft, und er überwindet I^urcht und Angst, 

Missmut unu Übelwollen und wird geduldig, vertieft, einsichtig 
und wahnlos. 


Da weilt fernem jemand klar bewusst in der reciiten Betrach¬ 
tung dei Gefühle, Gedanken und Erscheinungen; er betrachtet ihr 
Werden und Vergehen, wie sie aus verschiedenen Teilen sich auf- 
ba.uen und sich nach einer bestimmten Zeit wieder audösen. Da¬ 
mit geht ihm die Grewissheit auf: unbeständig, flüchtig, voll von 
Gefahren sind die Gefühle, CTcdanken und Erscheinungen — wahr¬ 
lich, auch sie sind kein bleibendes Selbst. Und damit schwindet 
ihm das Haften an den Gefühlen, Gedanken und Erscheinungen, 
seien sie nun eigen oder fremd, und er überwindet Hcgicrde und 
roll, Schlaffheit, ruheloses Grübeln und Slcepsis. 

^ Und durch diese vierfache Sammlung schwindet weltliches 
Treiben, weltliche Sehnsucht, wcltliciic Widerspenstigkeit, \’er- 
stocktheit und Heftigkeit. — 

VVas, ihr Brüder, ist recJite Vertiefung*: Die Einheit des 
Gemütes, wahrlich, das ist rechte Vertiefung. 

Die Objekte der rechten Vertiefung sind die vierfache rechte 
Sammlung, ihr Werkzeug ist der vierfache rcclite Kampf 
und ihre sieben Erfordernisse sind rechte Erkenntnis, rechte Ge¬ 
sinnung, rechte Rede, rechte Tat, rechtes Leben, rechter Kampf 
und rechte Sammlung, 

Der heilige Jünger, der in der Stille die rechte Vertiefung 
pflegt, hat überwunden Gier, Schlaffheit, Gehässigkeit, ruheloses 
rübeln und Skepsis, und er durchstrahlt und betrachtet alle 
esen, Freunde wie Feinde, mit unbegrenzter Liebe, unbe¬ 
grenztem Mitleid, unbegrenzter Mitlreudc und unbegrenztem 
Gleichmut. 


be h 


Alle Erscheinungen erkennt er als vergänglich, mit Leid 
a f t e t und wesenlos, und von diesen Dingen sich abwendend 
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richtet er seinen Geist auf das Unvergängliche: Das ist das 

Höchste, Heiligste, das \'’erschwinden aller Gestaltungen, die Los¬ 
lösung von jeder vergänglichen Form, die Vernichtung der Gier, 
das Nirväna**. 

Dies ist das höchste, heilige Ziel: die Gewissheit der Leidens¬ 
vernichtung. Das ist die höchste, heilige Wahrheit: Nirväna, das 
Unvergängliche. Das ist die höchste, heilige Befreiung: aller An¬ 
haftungen ledig sein. Das ist die höchste heilige Beruhigung: die 
vollständige Auflösung von Begierde, Hass und Wahn. Diese 
unerschütterliche Krlösung des Herzens, das ist das höchste Ziel. 

Pfleget Vertiefung, ihr Brüder, auf dass ihr nicht lässig werdet, 
später nicht Reue empfindet: Das haltet als unser Gebot! 

XXI. Die Erlösung liegt in euch. 

Wo findet keinen Boden inclir 
Oa** Feste, Wasser, FeuV, die Luflr 
Wo .‘^cliuindct liin, was mein und dein, 
ijut, sclilcelit, lan^j, kurz und ^roh und fein. 

Wo lü'«i sicli Form und Name auf 
Verwehend i,din/lich ohne Rest.- 

Wo das Bewusstsein nicht mehr loht. 

\Vo stiller l'ricdc ewis^ ihronl, 

Tm Rcieli des Fnvcrg:ini,dichen: 

Don findet nimmer Boden mehr 
Das Fc>lc, Wasser, Fcii’r, ilie Luft 
l'nd Flcinenlc jeder Art. 

Don scliwiiulct. hin, was mein und dein, 

Gut, sclilcchl, lani^, kurz und yirob und lein, 

Don l(5st sich Form und Name auf 
Verweilend i^änzlicli olme Rest. 

Wahrlich, ich sage euch: In diesem armseligen, klafter-grossen, 
vergänglichen Körper mit seinen Empfindungen und Vorstellungen 
liegt die Welt verborgen und der Ursprung der Welt und das 
Ende der Welt und der Pfad, der dahin führt. 

Seid eure eigene Leuchte, seid eure eigene Zuflucht; nehmt 
nicht zu etwas Äusserem Zuflucht. Plaltet fest an der Wahrheit 
als einer Leuchte, haltet fest an der Wahrheit als einer Zuflucht. 
Sucht nicht nach einer Zuflucht bei irgend jemand außer euch selbst. 

Durch das eigene Selbst begehst du Sünde, durch das eigene 
Selbst wirst du böse; durch das eigene Selbst meidest du die 
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Sünde, dureil das eigene Selbst wirst du rein. Ja, Reinheit, Un¬ 
reinheit schahst du dir selbst, kein anderer kann dein Iirlöser sein. 

Selbst begeht die Tat der Täter, selbst genicsst er ihre ITüchte, 
selbst durcheilt er den Samsäro, selbst erlöst er sich vom Kreislauf. 


XXII. Selbst. 

Selbst müsst üir euch anstrengen, die lUiddhas sind nur 
[.^ehrer; den Rinsichtigen und Standhaften wird Erlösung aus dem 
Reiche der Vergänglichkeit. 

Das eigene Selbst ist allen Wesen in allen Welten das teuerste. 
In dieser Erkenntnis töte man nicht, noch verursache fjual. 

Selbst ist der Merr des Selbst, wie könnte ein aivJcrer Herr 
sein." Der Weise, der I ierr seiner Selbstes geworrlen, erntet 
grossen Segen. 

Selbst ist der Herr des Selbst, wie könnte ein anderer Herr 
sein ,*■ Der W eise, der Merr seines Selbstes geworden, seliaut die 
W’ahrheit. 

Selbst ist der Herr des Selbst, wie könnte ein anderer Herr 
sein: Der W eise, der Herr seines vSelbstes geworden, lindct den 
köstliclistcn Schatz. 

Selbst ist der Herr des Selbst, wie konnte ein anderer Herr 
sein: Der Weise, der Herr seines Selbstes geworden, rindet 
Orlückscligkeit. 

Selbst ist der Herr des Selbst, wie könnte ein anderer Herr 
sein : Der V eise, der Herr seines Selbstes geworden, weiss. was 
es heisst, glücklich sein. 

Selbst ist der Herr des Selbst, wie könnte ein anderer Herr 
sein: Der W eise, der Herr seines Selbstes geworden, erfreut sich 
für lange seligen Seins. 

leibst ist der Merr des Selbst, wie Icönnte ein anderer Herr 
.sein.' Der Weise, der Herr seines Selbstes geworden, ist v.'ie ein 
Leuchttunn in der Welt. 

Selbst ist der Herr des Selbst, wie könnte ein anderer Herr 
^ein. Wer Herr seines Selbstes geworden ist. wird inmitten des 
Leides leidlos sein. 

Selbst ist der Herr des Selbst, wie könnte ein anderer Herr 
sein. W er Herr seines Selbstes geworden, ist ein Löser der Bande, 
ein Sprenger der Eossein. 

Selo>t ist der Herr des Selbst, wie könnte ein. anderer Herr 
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sciiii^ Wer Herr seines Selbstes geworden, ist keiner leidvollen 
V\' iedergeburt ausgesetzt. 

Selbst ist der Herr des Selbst, wie könnte ein anderer Herr 
sein: Wer Herr seines Selbstes geworden ist, findet in sich einen 
Heiland und starken Herrn. 

Selbst ist der Herr des Selbst, wie könnte ein anderer Herr 
sein: Wer Herr seines Selbstes geworden ist, gelangt zu Nirvanas 
seliger Rast 



Burmanisch es. 

Voll Ditaiiimäiausän. 

\is ist eine eigentiiinliche Tatsache, dai.j in Burma, diesem 
direkten Xachbarlande Indiens, diesem Stützpunkt des Buddhismus, 
letzterer erst uni 450 n. Chr. von Ceylon aus cingeführt worden ist. 

Bereits iin 3. Jahrhundert hatte Mahindo, der um die Aus¬ 
breitung der I-ehrc so verdienstvolle Sohn Kaiser Asoko’s des 
Groben, mit seltenem Glücke die Wahrheiten Buddhas über ganz 
Ceylon ausgebreitet; nun zogen, sechshundert Jahre später, die 
ceyloncsischen Bliikkhus aus, um auch ihrerseits das Gute Gesetz 
zu verlireiten und den X'^Ölkcrn zu verkiinden. 

Obgleich aber der Buddhismus verhältnismäßig spät seine 
Herrschaft über das burmanische Land angetreten hat, so ist doch 
heute gerade die Bevölkerung von Burma die Hauptstütze, der 
Ivckpfeiler des praktischen Glaubensicbens; — das Volk, das am 
meisten von dem echten, allliebenden Geiste erfüllt ist, der zu 
Lebzeiten Buddhas eine so besonders hervorstechende Eigenschaft, 
eine vor allem beachtete Regel djr Gemeinde war Sicher werden 
wir nirgends auf so ausgeprägt freundliche, echt buddhistische 
Sitten und Gebräuche stoßen, als an den Ufern des malerischen, 
grünen Irawaddi. 

Der ankommende Fremde wird denn auch sofort angenehm 
berührt durch den Unterschied, der ihm bei Verlassen des Schiftes 
in Rangoon zwischen dieser und anderen Städten Indiens auf¬ 
fallen muß. Da ist nicht das kriechende, unterwürfige Betragen 
des Flindu^ nicht die lästige Aufdringlichkeit der Chinesen, — 
alles wird hier in einem mehr ruhigen, uns Europäer sympathisch 
berührenden AVege erledigt. 
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Die FreuiAilichkcit und Liebenswürdig-keit, überhaupt das 
"anr.e Betragen der Burmanen möchte ich vergieichen mit dem 
onenen. heniichen Entgegenkommen großer, gut-r, '.vohlerzogener 
Kir.der, deren Leben völlig in dem (j-lauben an die buddhistischen 
Wai-rheiten aufgeht. 

So ist auch hier das Verhältnis der Engländer zu den Ein¬ 
geborenen ein ganz anderes, als v.dr es sonst in englischen Kolo¬ 
nien anrutrehen pflegen. Ist dort der Brite oft verhaßt als der 
grausame, starke und rohe Angehörige einer eroberjr.gssüchtigen 
Rasse, so wird hier der Engländer mehr als Freund betrachtet, 
mit dem man sicii wohl vertragen kann. 

Besser als alles andere wird den burmanischen Voihscharakter 
eine kleine Skizze von Fielding Hall illustrieren, die ich hier frei 
aus dem Englischen übersetze: 

..Vor dem Richter stand ein des Cpium.s rhmuggek ange- 

der rapoortierende Poliiis: ::k“ende- aus- 


klagter luann, über den 
sagte: 

..Vor einigen Tagen 




itt ich in der Xah 


ze; 


he Straße 


entlang und traf dort den Angeklagten unter rir.em. Eaunte. Betel 
kauend. Ein V agen ’und das Kind ca waren. . e: ;hnu .c.n tragte 
den Angeklagten, woher er käme:* 

..Von der Grenze." 

..Was hast du denn da in deinem Wagen:" 

..Nur etwas Tabak und alte Kleider." erv.'iderte er. i:ch als 
ich den Wagen untersuchte, fand ic:t dieses kleine Stückchen 
Opium. Es ist eingeschmuggelt, darum habe ich ihn verhärte:." 
das wahr:" fragte der Kicitter. 


7c' 


.A\ euer hast du ihn de:t;t:'* 

..Ich vergaß" . . 

Der Richter lächelte. Daß doch die Leute in s. 
mer e:n so kurzes Gedächtnis haben .... 

..Du weißt doch, d.vß es gegen das Gesetz tst‘' 


•c.en. ^ac:ten 


.tattest CU iitn c.v.tn:" 

.-Ich hatte Fieber tute gebrauchte ihn d.uutv* 




setr 
muo Si 


Der Angeklagte war scn.wercr 

te Aussage wahr cu seit;! .-^.ber Gose:. 


Falb 
s: vlese 


..ucem. sc men 







No. ;-i/4. 


i; r i) 1) III s Ti s c II K \v a r t k 


in 


„Zehn Rupien oder eine Woche Gefängnis“ lautete das Urteil. — 

Eine Stunde später trat der Polizist wieder in den Privat¬ 
raum des Richters. 

„Nun, Sergeant.-“ 

„Ich möchte mit Euer Gnaden sprechen,“ 

„Was gibt’s?“ 

„In dem Opiumfall“. 

„Nun ?“ 

Der Sergeant war augenscheinlich in Verlegenheit. „Wegen 
des Kindes“ .... begann er. 

„Mit dem Kinde Iiabe ich nichts zu schaffen, nur mit einem 
Manne, der das Gesetz durclibrochen hat.“ 

„Kr hat aber kein Geld und muß ins Gefängnis.“ 

„Seine eigene Schuld.“ 

„Aber das Kind weint“ .... 

Der Richter begann ungeduldig zu werden. „Ihr wißt, Ser¬ 
geant, daß ich da nicht helfen kann. Vielleicht wird irgend wer 
acht geben während der Zeit.“ 

„Wir haben — — unter uns“, begann der Sergeant wieder, 

„Geld für ihn gesammelt,-fünf Rupien haben wir, aber das 

ist nicht genug, — wir sind arm, wir Polizisten, viel können v/ir 
nicht geben, — fünf Rupien fehlen uns noch.“ 

„Nun, und.'“ 

„Wir dachten, — — wir meinten“ .... 

„Was ?“ 

„Euer Gnaden möchten“ .... 

„Her“ 

„Die anderen fünf Rupien dazugeben.“ 

Das war dem Richter in seiner Praxis noch nicht vorge¬ 
kommen. Erst jemanden verurteilen und dann selbst die Strafe 
bezahlen — das war entschieden neu. 

„Wie könnt Ihr wagen“ — — wollte er eben aufbrausen, 
dann besann er sich aber, zog richtig die fünf Rupien heraus und 
legte sie in die geöffnete braune Hand, die sich ihm bittend ent¬ 
gegenstreckte. 

Dann sagte er ganz ernsthaft: „Ich glaube, Sergeant, ich 
muß Euch versetzen.“ 




utt 
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,Ja, Ihr begünstiget den Opiuinscliinuggcl und verleitet mich, 
Luch dabei zu helfen, was falsch ist/- 

Der Sergeant grüßte und lächelte dann. Und als er hinaus¬ 
ging, klimperte er mit den fünf Rupien, die er für seinen Arres¬ 
tanten erbettelt hatte . . 

Diese kleine, so lebenswarme Geschichte erzählt uns mehr 
als eine lange Beschreibung. Lin getreues Konterfei eines Bur¬ 
manen ist dieser Folizeisergeant. Ldcl sei der .Mensch, hilfreich 
und gut, heißt es. Nun, ich glaube, diese sind cs. Und um sie 
dazu zu machen, war kein Christentum notig, kein Gottesglaube, 
keine laufe. Nichts als das Beispiel der alluinfasscndcn Liebe 
des Buddha, nichts als das hohe Bewußtsein, Gutes zu tun um 
des Guten willen, Ldles zu wirken, um selbst edel zu werden. 
Eine andere kleine Begebenheit, die mir i\ev. Bhikkhu 
Nyanatiloka erzählte, möge nocli folgen. Sie bcleuclitct den bur¬ 
manischen \^olkscharaktcr \'on einer anderen Seite 

„Ich beiand mich“, so erzählte mir der j^hikk'hu, ,,eines d'agcs 
in meinem Zimmer, als einer meiner burmanischen Spender mich 
besuchte. Sclion bei seinem Eintritt lachte er über das ganze 
Gesicht. Nachdem er mir die üblichen Idircnbezeiigungen er- 
wiesen und sich niedergelassen hatte, ents])ann sich folgendes 
Zwiegespräch: 

„Nun, du scheinst ja heute recht glücklich zu sein.“ 

„Ach nein,“ erwiderte laclicnd der Burmane. 

„Du freust dich doch aber so sehr?“ 

Die Lachlust des andern war nicht mehr zu dämpfen. Er 
schüttelte sich förmlich. 

„Dir muß doch etwas recht Ciutes widerfahren sein?“ 

„Ha ha ha ha“ . . . 

Ich war ratlos; obgleich ich schon oft vor Rätseln gestanden 
hatte, das verstand ich doch nicht. 

„Nun, was hast du denn?“ 

„Ha ha, diese Nacht —• diese Nacht —“ 

„Nun ?“ 

„Ist mir mein Haus abgebrannt.“-Tableau 1 

„Aber, besinne dich doch! Darüber lacht doch kein Mensch!“ 
„Ja. ich weiß nämlicli nicht, wo ich heute Nacht schlafen 
soll. Ja, ja, die Vergänglichkeit“ .... 

Zum \' erständnis dieser Sorglosigkeit muß man wissen, daß 
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hier unter Haus durchaus nicht ein europäischer Prachtbau zu 
verstellen ist, sondern ein mehr oder weniger cinfaclics Holzhaus, 
das aber doch einen respektablen Wert repräsentiert. Brennt 
nun einem l^urmanen ein solches Maus ab, so hat der von dem 
Unglück lictroffene nur bei seinen Nachbarn und Freunden anzu- 
klopt'cn, und sicher werden sic ihm nicht nur Obdach, Nahrung 
usw. gewähren, sondern ihm in wenigen Wochen ein neues Haus, 
vielleicht schöner als das erste, bauen. Gutes zu tun ist dem 
Burmanen ein J Icrzensbedürfnis, da fragt er niclit lange wo und 
wem; bei ihm erhalt jeder eine Crabe, ob groß oder gering; auch 
der Ärmste teilt ohne weiteres seinen Reis mit allen, die ihn 
darum ans]ircchcn. Das Haiten an irdischen Gütern, das dem 
Menschen Ja all das tausendlache Leid und Elend ein trägt, ist 
dem JLirmanen fremd, - uiul das dankt er dem Buddhismus. 

Ja, möchten tloch alle, die da hauslos und arm an materiellen 
(niteni in dieser Welt des Wahnes stehen, ebenso wie dieses 
burmanisclic Volk die vergängliche, leidvolle und wesenlose Natur 
aller Dinge erkennen, und, wie der Adler hoch in den goldigen 
Strahlen der Morgensonne sich wiegt, ebenso sich wiegen in dem 
beseligenden Bewußtsein, frei zu sein von den Fesseln und Banden 
der Erde und herabblicken zu können, adlergleich, auf die nich¬ 
tigen, wertlosen Dinge, die unser kleines Leihen uns geben kann. — 

Zum Schluß noch der Bericht über ein kleines Erlebnis, das 
ich selbst hatte. Ich fuhr \onges Jahr, mit dem Gelben Gewand 
bekleidet, als Sämaiiero (Novize) in Rangoon auf dem Tramway. 
Neben mir sitzt ein Burmane, mit einem Gefäß voller lebender 
Fische, denen Drähte durch die Fliemen gezogen waren. Die 
Tiere zappelten und zuckten jämmerlich und litten augenscheinlich 
fürchterliche Qualen. 

Ich wandte mich an den Burmanen: „Sprechen Sie englisch ?“ 

„Ja, warum?“ 

„Ich möchte Sie nur darauf aufmerksam machen, daß sich 
die iMSche an den Drähten furchtbar quälen. Warum tun Sie 
das r Ziehen Sie doch die Drähte heraus!“ bat ich freundlich. 

Der Burmane musterte mich und mein Gelbes Gewand mit 
einem unbeschreiblich verächtlichen Blick. 

Dann sagte er langsam und scharf pointiert: „Ich — bin 
ein — Christ!“ . . . 
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Alles oder: Die Fragen des Königs Kanishka. 

Ein apokryphes Suttam 
von Karl Seidenstücker. 

So habe ich gehört: 

Einstmals, in der brühe des Tages, wandelte Kanishka, der 
grosse König \on Kaschmir, seiner tiewohnheit gemas'; :m Park, 
die Frische des .Morgens, den Duft der Blüten geniessend 

Da begegnete dem grossen König Kanishka der Höfling 
I\iahäjih\a. Als dieser des Königs ansiclitig v.'urde, blieb er in 
gemessener Entiernung stehen, neigte sich ehrfurchtsvoll zur Erde 
und ^prach. ..Heil Dir, grosser König 1 Alles ist Dir untertänig, 
alles jauchzt, alles ist wohlbestellt.*' Sprach’s und -^ing seines 
Weges fürbass. 

Nicht lange darauf begegnete dem grossen König Kanishka 
der Hoiatzt Caraka, Als dieser des Königs ansichtig wurde, blieb 
er in gemessener Entfernung stehen, neigte sich ehrfurchtsvoll zur 
Erde unc sprach: ..Heil Dir, grosser König! Alles ist \‘on der 
beuche bedroht, alles ist gefährdet, alles ist rweifelhai't." bprach's 
und ging seines Weges fürbass. 

Nicht lange darauf gelangte der grosse König Kanishka zu 
der Anhöhe am Ende des Parkes, zum HuvishkaAV^nument, von 
dem aus die Strasse, die zur Stadt führt, frei .:u übei'blicken ist. 

Dort angelangt, sah der grosse König Kanishka den reichen 

Kaufmann Bahudhana in geringer Entfernung die Strasse entlang 

eilen. Diesem Bahudhana nun war gerade vor acht Tagen sein 

einziger Sohn und in der Nacht zuvor seine blühende Gattin durch 

die Seuche dahingeraflt. Deshalb war der reiche Kaufmann 

Bahudhana völlig gebrochen, völlig verzweifelt, vöiüc ausser sich 

und \\urde des Königs, der am HuvishkaGIonument sta::d. nicht 

ge\\ahr. Der reiche Kaufmann Bahudliana aber lief vorwärts, zer- 

eLchte bich die \\ angen, raufte sich Bart und Haar und riet ein 

u er dab andere Mal: ..Alles ist Flend. alles ist zum \'crzweifeln, 

a. es ist aus. Alle^ ist Elend, alles ist .:um X'orzweifeln. alles ist 
aus!" 

Da^ stieg dem grossen König Kanishka folgender Gedanke 
fürwahr! Höchst merkwürdig in der Tat! Der 
öl mg Mahajihva begegnet mir und spricht: „Alles ist Dir 
untertänig, alles jauchzt, alles ist wohlbestelli." Per I lofarzt Caraka 
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begegnet mir und spricht: Alles ist von der Seuche bedroht, alles 
ist genihrdet, alles ist zweifelhaft!“ Und der reiche Kaufmann 
Bahudhana läuft die Strasse entlang und ruft ein über das andere 
Mal: „Alles ist Elend, alles ist zum Verzweifeln, alles ist aus!^ 
Seltsam fürwahr, höchst erstaunlich in der Tat, dieses „Alles — 
alles — alles 1“ Da weilt ja am jenseitigen Ende des Parkes in 
der Vasumitra-Einsiedelei der ehrwürdige Pärgvika, der Wis¬ 
sensmächtige; wie, wenn ich mich zu dem ehrwürdigen Pärgvika, 
dem Wissensmächtigen, begeben und ihn um das Wort „Alles“ 
befragen würde? Es wäre wohl möglich, dass der ehrwürdige 
PärgviUa meine Fragen in zufriedenstellender Weise beantworten 
könnte. Ich werde also zur \’'asumitra-Einsiedelei gehen.“ 

Und der große König Kanishka begab sich zum jenseitigen 
Ende des Parkes in die Vkisumilra-Einsiedelei, wo der ehrwürdige 
Pärgvika, der Wissensmächtige, weilte. Dort angelangt, begrüsste 
er den ehrwürdigen Pärgvika ehrfurchtsvoll, umwandelte ihn von 
rechts und setzte sich ihm zur Seite nieder. Zur Seite sitzend sprach 
der grosse König Kanishka zu dem ehrwürdigen Pärgvika also: 

Alles, alles‘‘j so sagt man, I-.hrvvürdiger. Was aber ist 
„Alles“? 

„Alles will ich dir künden, großer König. Auge und Formen, 
Ohr und l'önc, Nase und Düfte, Zunge und Säfte, Leib und 
Tastungen, Geist und Vorgestclltcs, — das, grosser König, nennt 
man „Alles“. 

„Woraus denn, Ehrwürdiger, ist alles zusammengesetzt, wor¬ 
aus besteht alles?“ 

„Aus dem Bewusstsein, grosserKönig, ist alles zusammenge¬ 
setzt, aus dem Bewusstsein besteht alles.“ 

„Inwiefern denn, Ehrwürdiger, kann man sagen; „Aus dem 
Bewusstsein ist alles zusammengesetzt, aus dem Bewusstsein be¬ 
steht alles" ?“ 

„Durch das Auge und die Formen entsteht Bewusstsein: 
eben Sehbewusstsein. Durch das Floren und die Töne entsteht 
Bewusstsein; eben Flörbewusstsein. Durch das Riechen und die 
Düfte entsteht Bewusstsein; eben Riechbewusstsein. Durch das 
Schmecken und die Säfte entsteht Bewusstsein: eben Schmeckbe¬ 
wusstsein. Durch das Tasten und die Tastobjekee entsteht Be¬ 
wusstsein : eben Tastbewusstsein. Durch das Denken und das 
Vorgestellte entsteht Bewusstsein: eben Denkbewusstsein.“ 
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mir der Ehrwürdige dies durch ein Gleichnis erläutern.“ 
..Gleichwie, grosser König, Feuer eben aus dem Grunde zu- 
standekomint, aus dem es brennt; durcli Mol/, genährt entsteht 
Mol/feuer, durch Reisig genährt entsteht Rcisigfeuer, durcli Heu 
genährt entsteht I leufeuer, durch Dung genährt entstellt Dungfeuerj 
durch Spreu genährt entsteht Sprcufcucr. durch K.chricht genährt 
entsteht Kehrichtfeuer, — genau ebenso kommt Hewusstsein gerade 
aus dem Grunde zustande, aus dem es entsteht, l’nd aus dem 
Bewusstsein, grosser König, ist alles /iisammengcsetzt, aus dem 
Hewusstsein besteht alles.“ 


„Wer aber, Ehrwürdiger, hat Bewusstsein 


„Nicht richtig gestellt ist diese l'rage, grosser König; nicht 
sage ich; jemand liat Bewusstsein \'iclmclu* sollte die iM'age so 
g'estellt werden: Wo kommt Bewusstsein zustande?'* 

„W o also, kdirwürdiger. kommt Bewusstsein ziistanile r“ 

o immer, großer König, ein l^onlakt der sechs unge¬ 
brochenen Sinnesorgane mit den entsprechenden Objekten statt¬ 
findet, eben dort kommt Bewusstsein zustande.' 

„W'as entsteht aber, hJirwürdiger, wenn Bewusstsein zustande 


kommt?*' 

„Wenn, grosser König, Bewu.sstsein zustamle kommt, so ent¬ 
stehen zugleich mit dem Bewusstsein die fünf Aspekte dos Daseins, 
nämlich; Bewussl-sein, Untersclieidungen, Walirnehnuingen, Ge¬ 
fühle, körperliche (.restaltung.“ 

„So kann man, Jthrwürdiger, mithin sagen: „ Die fünf Aspekte 
des Daseins sind alles?“ 


»freilich, grosser König, man kann allerdings und mit Recht 
sagen: Die fünf Aspekte des Daseins sind alles.“ 

„Könnte man wohl, Jdirwürdigcr, die fünf Aspekte des Daseins 
noch mit einem andern Namen bezeiclinen ?“ 

„Das kann man, grosser König, nämlich als Subjekt und 
Objekt.' 

„Was ist nun Subjekt?“ 

„Bewusstsein, Unterscheidungen, Wahrnehmungen und t.TC- 
fühlc.“ 

„Und was ist Objekt?' 

„Körperliche Gestaltung, eigen oder fremd, grob oder fein, 
nah oder fern.“ 
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,,So kann man, Ehrwürdiger, mithin sagen: Subjekt und 
Objekt ist alles 

„Freilich, grosser König, man kann allerdings und mit Recht 
sagen: Subjekt und Objekt ist alles.“ 

„Wie nun, Ehrwürdiger: Gibt es auch Subjekt ohne Objekt 
und Objekt ohne Subjekt ?'*■ 

,,Nein, grosser König: Es gibt kein Subjekt ohne Objekt 
und kein Objekt ohne Subjekt.^ 

„Inwiefern denn, Ehrwürdiger.^“ 

„Weil, grosser König, die fünf Aspekte des Daseins bedingt ent¬ 
stehen und von einander abhängig sind, nicht aber ein Aspekt 
ohne den anderen besteht.“ 

..Möge mir der Ehrwürdige dies näher erläutern.“ 

Körperliche Gestaltung, grosser König, ob eigen oder fremd, 
grob oder fein, nah oder fern, ist eine Bezeichnung für die vier 
Maiiptmaterien: Festes, Flüssiges, Luftförmiges und Feuriges und 
für gewisse, an diese Hauptmaterien gebundene Eigentümlich¬ 
keiten, als da sind: Auge, Ohr, Nase, Zunge, Leib, Form, Ton, 
Geruch, (jeschmack, Tastung. Durch den Kontakt derselben 
aber entsteht Bewußtsein, und mit dem Bewußtsein die fünf 
Aspekte des Daseins, nämlich das Subjekt in seinen vier Aspekten: 
Bewußtsein, Unterscheidungen, Wahrnehmungen, Gefühle, und 
das Objekt, eben körperliche Gestaltung, eigen oder fremd, grob 
oder fein, nah oder fern. Deshalb sage ich; Die fünf Aspekte 
des Daseins entstehen bedingt und sind von einander abhängig, 
nicht aber besteht ein Aspekt ohne den andern. Und die fünf 
Aspekte des Daseins, großer König, sind alles.“ 

„Wie nun, Ehrwürdiger: Ist „Alles“ ein bestimmter oder ein 
unbestimmter Begriff, und lassen sich ihm bestimmte Eigentüm¬ 
lichkeiten und Attribute zuschreiben oder nicht 

„Wohl, großer König: „Alles“ ist ein bestimmter Begriff, und 
e.s lassen sich ihm bestimmte Eigentümlichkeiten und Attribute 
zuschreiben 

„Welche Eigentümlichkeit, welches Attribut läßt sich da Avohl, 
Ehrwürdiger, dem Begriff „Alles“ zuschreiben?“ 

„Alles ist V e rgä n gli c h“: Das, großer König, ist eine solche 
Eigentümlichkeit, ein solches Attribut “ 

„Inwiefern wohl, Ehrwürdiger?“ 

„Körperliche Gestaltung, großer König, ob eigen oder fremd, 

7 
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grob oder fein, nah oder fern, ist flüchtig, nicht dauernd, unbe¬ 
ständig, verändert und wandelt sich, verharrt nur einen Augen¬ 
blick als dieselbe, vergeht in dem Augenblick als dieses und ent¬ 
steht in dem nächsten Augenblick als ein anderes. Ebenso auch, 
großer König, verhält es sich mit den Gefühlen, Wahrnehmungen, 
Unterscheidungen und dem Bewußtsein. Auch diese sind flüchtig, 
nicht dauernd, unbeständig, verändern und wandeln sich, ver¬ 
harren nur einen Augenblick als dieselben, vergehen in dem 
Augenblick als dieses und entstehen in dem nächsten Augenblick 
als ein anderes. 

„Gleichwie, großer König, ein scharf sehender Mann am 
Rande der Dschungel, wenn des Abends die weißen Nebel wallen 
und wogen, klar erkennt: „Diese Nebel hier sind nicht ver¬ 
harrend, sondern flüchtig, vergänglich, hinschwindend, vergehen 
in d e m Augenblick als dieses und entstehen im nächsten Augen¬ 
blick als ein anderes“, — genau ebenso erkennt ein verständiger, 
vernünftiger Mann: Alle Aspekte des Daseins sind flüchtig, nicht¬ 
dauernd, unbeständig, verändern und wandeln sich, vcrliarren nur 
einen Augenblick als dieselben, vergehen in dem Augenblick 
als dieses und entstehen in dem nächsten als ein anderes. 
„Insofern, großer König, sage ich: Alles ist vergänglich.*' 
„Wie denn, Ehrwürdiger: Auch jene erhabenen, himmelanragen¬ 
den Berge des Himälaya, — die flammende Sonne und die strahlenden 
Sterne am Firmament, — und diese festgegründete, treu - ver¬ 
läßliche Erde, — auch sie sollen vergänglich, hiiischwindend, 
nicht dauernd sein ? Ich sehe nicht solches an ihnen, sondern nur 
Dauer, Bestehen, Unvergänglichkeit.“ 

„Erinnerst du dich, großer König, daß du dein Söhnlein, als 
es zwei Jahre alt war, auf deinen Arm nahmst und aufmerksam 
betrachtetest?“ 

„Wohl, Ehrwürdiger, ich erinnere mich dessen.“ 

„Wie nun, großer König; Nahmst du damals während des 
Betrachtens wahr, daß dein Söhnlein an Gestalt und Größe sich 
veränderte, daß es wuchs, daß es größer und stärker wurde?“ 
„Nein, Ehrwürdiger, während des Betrachtens nahm ich solches 
nicht wahr.“ 

„Erinnerst du dich ferner, großer König, daß du dein Söhn- 
lein, als es sechs Jahre alt war, auf deinen Arm nahmst und auf¬ 
merksam betrachtetest ?“ 
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„Wohl, Khrwürdiger, ich erinnere mich dessen/' 

„Wie nun, großer König: Nahmst du damals während des 
Betrachtens wahr, daß dein Sölmicin an Gestalt und Größe sich 
veränderte, daß es wuchs, daß es größer und stärker wurde 

„Nein, Ehrwürdiger, während des Betrachtens nahm ich solches 
nicht walir.“ 

„Somit ist also, großer Könige dein Söhnlein zwischen seinem 
ersten und sechsten Lebensjahre unverändert geblieben, ist nicht 
gewachsen, ist weder größer noch stärker geworden/* 

„Das nicht, Ehrwürdiger; allerdings hat sich mein Söhnleia 
zwischen seinem ersten und sechsten Lebensjahre verändert, ist 
gewachsen, ist größer und stärker geworden. Nur ging die Ver¬ 
änderung so langsam, so allmählich vor sich, daß sic in ihren ein¬ 
zelnen Phasen nicht bemerkt wurde.“ 

„Gerade ebenso, großer König, geht die Veränderung jener 
erhabenen, himmelanragendcn Berge des Himälaya, — geht die 
Veränderung der flammenden Sonne und der strahlenden Sterne 
am Firmament. — geht die \''cränderung' dieser festgegründeten, 
treu-verläßlichen Erde hier so langsam, so allmäldich vor sich, 
daß sic in ihren einzelnen Phasen nicht bemerkt wird, 

„Und ferner noch, großer König: Erinnerst du dich, daß du 
einmal zur Nachtzeit, den hellen Vollmond, wenn er am dunklen 
Naclithimmcl strahlend und rein glänzte wie ein goldener Tropfen 
auf schwarzem Sammettuch, aufmerksam betrachtetest?“ 

„Wohl, Ehrwürdiger, ich erinnere mich dessen.“ 

„Wie nun, großer König: Nahmst du damals während des 
Betrachtens wahr, daß der hqlle Vollmond an Gestalt und Größe 
sich veränderte, daß er abnahm, daß er kleiner und schwächer 
wurde?“ 

„Nein, Ehrwürdige!*, während des Betrachtens nahm ich solches 
nicht wahr.“ 

„Erinnerst du dich ferner, großer König, daß du acht, zehn 
oder zwölf Tage später denselben Mond, wenn er am dunklen 
Nachthimmel leuchtend und rein glänzte wie eine goldene Sichel 
auf schwarzem Sammettuch, aufmerksam betrachtetest?“ 

„Wohl, Ehrwürdiger, ich erinnere mich dessen.“ 

„Wie nun, großer König: Nahmst du damals während des 
Betrachtens wahr, daß derselbe Mond an Gestalt und Größe 
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sich veränderte, daß er abnahm, daß er kleiner und schwächer 
wurde r“ 


„Nein, Ehrwürdiger, während des Betrachtens nahm ich 
solches nicht wahr," 

„Somit ist also, großer König, der Mond zwischen seiner 
Phase als Vollmond und seiner Phase als abnehmender Mond un¬ 
verändert geblieben, hat nicht abgenommen, ist nicht kleiner und 
schwächer geworden?“ 

„Das nicht, Ehrwürdiger; allerdings hat sich der Mond 
zwischen seiner Phase als Vollmond und seiner Phase als ab¬ 
nehmender Mond verändert, hat abgenommen, ist kleiner und 
schwächer geworden. Nur ging die Veränderung so langsam, so 

allmählich vor sich, daß sie in ihren einzelnen Phasen niclit be¬ 
merkt wurde.“ 


..Gerade ebenso, großer König, geht die Veränderung jener 
erhabenen, himmclanragenden Berge des Mimälaya, — geht die 
Veränderung der flammenden Sonne und der strahlenden Sterne 
am Firmament, — geht die Veränderung dieser festgegründeten, 
treu veiläßlichen Erde so langsam, so allmählich vor sich, daß sic 
in iliren einzelnen Phasen nicht bemerkt wird. 

„VVahilich, großer König, ich sage dir; Hättest du wie der 
große Biahmä, ein Leben von zehntausend, hunderttansend, 
Millionen, ja Billionen Jahren, dann, wahrlich, würdest du er¬ 
kennen; Auch jene erhabenen, himmelanragenden Berge des 
Himalaya, die flammende Sonne und die strahlenden Sterne 
am Firmament, und die festgegründete, treu-verläßliche Erde, — 
auch sie sind vergänglich, hinschwindend, nicht dauernd, sind 
wie ein flüchtiger Dunst am Horizont. So aber ist dir diese 
Wahrheit durch die engen Grenzen deines Lebens verborgen, ist 
dir verhüllt durch den dichten Schleier der Geburt und des Todes.“ 

„Könnte man wohl, Ehrwürdiger, den Satz: „Alles ist ver- 

gänglich durch ein anderes Wort mit doch demselben Sinn 
wiedergebeu?" 


VV großer König: Alles wird, — das ist ein anderes 

Wort mit demselben Sinn, indem man nämlich unter „Werden" 
eben das Nichtbeharren, das Entstehen und Vergehen versteht.“ 
„Könnte man wohl, Ehrwürdiger, den Satz: „Alles ist ver¬ 
gänglich“ durch noch ein anderes Wort mit doch demselben 
Sinn wiedergeben?“ 
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„Gewiß, großer König: Alles ist Unrast, — das ist noch 
ein anderes Wort mit doch demselben; Sinn, indem man nämlich 
unter „Unrast“ eben das Nichtbeharren, das Entstehen und Ver¬ 
gehen versteht.“ 

„Könnte man wohl, Ehrwürdiger, den Satz; „Alles ist ver¬ 
gänglich“ durch noch ein anderes Wort mit doch demselben 
Sinn wiedergeben 

„Gewiß, großer König: Alles ist S a m s ä ra, — das ist noch 
ein anderes Wort mit doch demselben Sinn, indem man nämlich 
unter „Samsära“ eben das Nichtbeharren, das Entstehen und 
Vergehen versteht.“ 

..Könnte man wohl, Ehrwürdiger, den Satz: „Alles ist ver¬ 
gänglich“ durch noch ein anderes Wort mit doch demselben 
Sinn wiedergeben r“ 

Gewiß, großer König: Alles fließt, — das ist noch ein 
anderes Wort mit doch demselben Sinn, indem man nämlich 
unter „Fließen“ eben das Nichtbeharren, das Entstehen und 
\^crgehen versteht.“ 

„Könnte man wohl, Ehrwürdiger, den Satz: „Alles ist ver¬ 
gänglich“ durch noch ein anderes Wort mit doch demselben 
Sinn wiedergeben?“ 

„Gewiß, großer König: Alles brennt. — das ist noch ein 
anderes Wort mit doch demselben Sinn, indem man nämlich 
unter „H re nnen“ eben das Nichtbeharren, das Entstehen und 
Vergehen versteht.“ — 

..Welclie Eigentümlichkeit, welches Attribut, Ehrwürdiger, 
läßt sich da wohl dem Begriff „Alles“ noch zuschreiben?“ 

„Alles ist leer“; Das, großer König, ist noch eine solche 
Eigentümlichkeit, ein solches Attribut.“ 

„Inwiefern wohl, Ehrwürdiger r“ 

„Körperliche Gestaltung, großer König, ob eigen oder fremd? 
grob oder fein, nah oder fern, entbehrt, eben weil sie sich ver¬ 
ändert, weil sie sich wandelt, weil sie wechselt, eines unverän¬ 
derlichen, unwandelbaren, wechsellosen Kerns, ist also leer. Ebenso 
auch, großer König, verhält es sich mit den Gefühlen, Wahr¬ 
nehmungen, Unterscheidung'en und dem Bewußtsein. Auch diese 
entbehren, eben weil sie sich verändern, weil sie sich wandeln, 
weil sie wechseln, eines unveränderlichen, unwandelbaren, wechsel¬ 
losen Kerns, sind also leer. 
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„Gleichwie, großer König, ein scharfsehender Mann beim 
Schälen einer Zwiebel oder eines zwiebelahnüclien Gewächses 
nur Schalen findet, nichts als Schalen und klar erkennt: „r3iese 
Zwiebel entbehrt eines festen Kerns“ — oder gleichwie ein scharf¬ 
sehender Mann beim Ritt durch die heiße Wüste eine vor ihm 
auftauchende Luftspiegelung bis auf den Gruiul durchscliaut und 
klar erkennt: „Diese Gebilde sind leer, entbehren eines festen 
Kerns“, — genau ebenso erkennt ein verständiger, verniinltigcr 
Mann: Alle Aspekte des Daseins entbciiren eines unwandelbaren, 
unveränderlichen, wechselloscn Kerns. 

„Insofern, großer König, sage ich : Alles ist leer.“ 

„Könnte man wohl, Lhrwürdiger, den Salz: „Alles ist leer“ 
durch ein anderes Wort mit doch demselben Sinn wicdcrgcbcn 

„Gewiß, großer König: Alles ist X i c h t - S e 1 !> s t. — -las ist 
noch ein anderes Wort mit doch demselben Sinn, indem man nämlicl- 
unter „Nicht-Se 1 bst" eben das h'elilen eines unveränderlichen, 
unwandelbaren, wechselloscn Kerns versteht." 

„Könnte man wohl, lihrwiirdiger, d(*n Satz: ..Alles ist Iceß' 
durch noch ein anderes Wort mit doch demselben Sinn wieder¬ 
geben:" 

„Gewiß, großer König: Alles ist wesenlos, — das ist noch 
ein anderes Wort mit doch demselben Sinn, indem man nämlich 
unter „wesenlos“ eben das Fehlen eines unveränderliclicn, un¬ 
wandelbaren, wechselloscn Kerns verstciit." 

„Könnte man wohl, Ehrwürdiger, den Salz: „Alles ist leer" 
durch noch ein anderes Wort mit doch demselben Sinn wieder¬ 
geben r“ 

„Gewiß, großer König: Alles ist eitel, — das ist noch ein 
anderes Wort mit doch demselben Sinn, indem man nämlich 
unter „eitel“ eben das Fehlen eines unveränderlichen, unwandel¬ 
baren, wechsellosen Kerns versteht.“ 

„Könnte man wohl, Ehrwürdiger, den Satz: „Alles ist leer“ 
durch noch ein anderes Wort mit doch demselben Sinn wieder¬ 
geben 

„Gewiß, großer König: Alles ist Traum, — das ist noch ein 
anderes Wort mit doch demselben Sinn, indem man nämlich 
unter „Traum“ eben das Fehlen eines unveränderlichen, unwandel¬ 
baren, wechsellosen Kerns versteht.“ — 
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.AVeiche Eigentümlichkeit, welches Attribut, Ehrwürdiger, 
läßt sich da wohl dem Begriff .,A 11 es“ noch zuschreiben?“ 

,,Alles ist 1 e i d V o 11“: Das, großer König, ist noch eine solche 
Eigentümliclikeit, ein solches Attribut.“ 

..Inwiefern wohl, Ehrwürdiger?“ 

..Körperliche Gestaltung, großer König, ob eigen oder fremd, 
grob oder fein, nah oder fern, bringt notwendigerweise Trennung 
und V'ereinigung mit sich, führt zur 'rrennung vom Liebem und 
zur \’’ereinigung mit Unliebem, eben weil sie sich verändert, 
weil sie sich wandelt, weil sie wechselt. Ebenso auch, großer 
König, verhält es sich mit den Gefühlen Wahrnehmungen. Unter- 
sch.eidungen und dem Bewußtsein. Auch diese bringen not¬ 
wendigerweise 'rrennung und X'ereinigung mit sich, führen zur 
Trennung von Liebem und zur V'creinigung mit Unliebem, eben 
weil sic sicli verändern, weil sic sich wandeln, weil sie wechseln. 

„Was aber ist Liebes, von dem eine Trennung stattfindet? 
1 laus und Mof, Weib und Kind. Eltern und Geschwister. Freunde 
und Verwandte, Geld und Besitz. Gesundheit und Wohlstand, 
Anschn und Macht, Thron und Reich, Liebe und Lust, Leben und 
Glück und Freude. 

..Und was ist Unliebes, mit dein eine Vereinigung statt- 
findct? Sclimcrz und Pein, Gram und Jammer, Elend, Not und 
Verzweiflung, Verlust und Fchlschlag, Sünde und Wahn, Feind- 
liciies und Widerwärtiges, Krankheit und Siechtum, Geburt und 
Wehen, Verfall und .Auflösung, .Alter und Tod. 

..Trennung von Liebem aber ist leidvoll und Vereinigung mit 
Unliebem ist nicht minder leidvoll. 

„Gleichwie, großer König, ein Mann während der Nacht einen 
schweren, beängstigenden Traum hat, einen leidvollen Traum, 
voller Schmerz und Qual, und er, erwachend, klar erkennt: „Leid¬ 
voll, wahrlich, waren diese Traumgebilde, voller Schmerz und 
Qual, das Elend überwog“, — genau ebenso erkennt ein ver¬ 
ständiger, vernünftiger Mann: Leidvoll sind alle Aspekte des Da¬ 
seins, voller Schmerz und Qual, das Elend überwiegt. 

„Insofern, großer König, sage ich: Alles ist leid voll.“ 

„Könnte man wohl, Ehrwürdiger, den Satz: „Alles ist leid 
voll“ durch ein anderes Wort mit doch demselben Sinn wieder¬ 
geben r“ 

„Gewiß, großer König: Alles ist unz ul än gl i c h, — das ist 
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ein anderes Wort mit doch demselben Sinn, indem man nämlich 
unter „unzulänglich“ eben das Leidvolle versteht.“ 

„Könnte man wohl. Ehrwürdiger, den Salz: „Alles ist 1 e i d - 
voll“ durch noch ein anderes Wort mit doch demselben Sinn 
wiedergeben ?“ 

„Gewdß, großer König: Alles ist X ic h t-S e 1 i gke it, — das 
ist noch ein anderes Wort mit doch demselben Sinn, indem man 
nämlich unter „Nich t-Sel i gkeit“ eben das Leidvolle versteht.“ 
,Könnte man wohl, Ehrwürdiger, den Satz: „Alles ist leid¬ 
voll“ durch noch ein anderes Wort mit doch demselben Sinn 
wiedergeben ?“ 

„Gewiß, großer König: Alles ist friedlos, — das ist noch 
ein anderes Wort mit doch demselben Sinn, indem man nämlich 
unter „friedlos“ eben das Leidvolle versteht,“ — 

„Welche Eigentümlichkeit, welches Attribut, hdirwürdiger 
läßt sich da wohl dem Begriff „Alles“ noch zuschrciben ?“ 

„Alles ist Verursachung: Das, großer König, ist noch eine 
solche Eigentümlichkeit, ein solches Attribut.“ 

„Inwiefern wohl, Ehrwürdiger?“ 

„Körperliche Gestaltung, großer König, ob eigen oder fremd, 
grob oder fein, nah oder fern, entsteht aus Ursachen, ist durch 
Ursachen bedingt, könnte ohne Ursachen schlechterdings nicht 
vorhanden sein. Ebenso auch, großer König, verhält es sich mit 
den Gefühlen, Wahrnehmungen, Unterscheidungen und dem 
Bewußtsein, Auch diese entstehen aus Ursachen. sind durdi 
Ursachen bedingt, könnten ohne Ursachen schlechterdings nicht 
vorhanden sein. 

„Gleichwie, großer König, von der Kuh die Milcli kommt, 
aus der Milch der Rahm entsteht, aus dem Rahm die Butter, aus 
der Butter der Käse, — oder wie aus dem Samenkorn der 
Schößling entstellt, aus dem Schößling die Pflanze, aus der 
Eflanze die Blüte, aus der Blüte die Frucht, — genau ebenso 
entstehen alle Aspekte des Daseins aus Ursachen, sind durch 
Ursachen bedingt, könnten ohne Ursachen schlechterdings nicht 
vorhanden sein. 

„Insofern, großer König, sage ich: Alles ist Verursachung.^* 
„Könnte man wohl, Ehrwürdiger, den Satz: „Alles ist Ver¬ 
ursachung“ durch ein anderes Wort mit doch demselben Sinn 
wiedergeben?“ 
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„Gewiß, großer König : „Alles ist Kausalität“ —das ist 
ein anderes Wort mit demselben Sinn, in dem man nämlich unter 
„Kausalität“ eben Verursachung versteht.“ 

„Könnte man wohl, Ehrwürdiger, den Satz: „Alles ist Ver- 
* ursachung“ durch noch ein anderes Wort mit doch demselben 

Sinn wiedergeben r“ 

.Aiewiß, großer König: „Alles ist relativ“ — das ist noch 
ein anderes Wort mit doch demselben Sinn, indem man nämlich 
^ unter „relativ“ eben verursacht versteht.“ 

„Konnte man wohl, Ehrwürdiger, den Satz: „Alles ist Verur¬ 
sachung” durch noch ein anderes Wort mit doch demselben 
Sinn wiedergeben ?“ 

jcwiß, großer König: „Alles ist Karman“ — das ist noch 
ein anderes W^ort mit doch demselben Sinn, indem man nämlieh 
unter ..Karman“ eben Vcrursacliung versteht.“ 

..Könnte man wohl. Ehrwürdiger, den Satz: „Alles ist Verur¬ 
sachung" durch noch ein anderes Wort mit doch demselben 
Sinn wiedergeben 

..Gewiß, großer König: „Alles wirkt“ — das ist noch ein 
anderes Wort mit doch demselben Sinn, indem man nämlich 
unter ..Wirken“ eben Verursachung versteht.“ — 

„Welche Eigentümlichkeit, welches Attribut, Ehrwürdiger, läßt 
sich tla wohl dem Begriff „Alles“ noch zuschreiben?“ 

„Alles ist Trieb*: Das, großer König, ist noch eine solche 
Eigcntümliclikeit, ein solches Attribut.“ 

„Inwiefern wohl, Ehrwürdiger?“ 

„Körperliche Gestaltung, großer König, ob eigen oder fremd, 
grob oder fein, nah oder fern, treibt zum Dasein, zur Entfaltung 
^ und Macht Ebenso auch, großer König, verhält es sich mit den 

Gefühlen, Wahrnehmungen, Unterscheidungen und dem Bewusst¬ 
sein. Auch diese treiben zum Dasein, zur Entfaltung und Macht. 

„Gleichwie, großer König, ein Wanderer, der nach der Regen- 
' zeit durch den Wald geht, genau erkennt: „Alle diese Pflanzen 

und Schößlinge hier, ob groß oder klein,-schön oder häßlich, trei¬ 
ben zum Dasein, zur Entfaltung und Macht,“ — oder gleichwie 
ein geschulter Arzt genau Aveiß: „Jegliche Leibesfrucht bei Men¬ 
schen und Tieren, ob groß oder klein, schön oder häßlich, treibt 
zum Dasein, zur Entfaltung, zur Macht,“ — genau ebenso erkennt 




106 


n r I.) D H1 s T1 s c li v: \v a r t i-:. 


II. Jalii'g. 


ein verständiger, vernünftiger Mann: Alle Aspekte des Daseins 
treiben zum Dasein, zur Entfaltung und Macht.“ 

„Insofern, großer König, sage ich: Alles ist Trieb.“ 
„Könnte man wohl, Ehrwürdiger, den Satz: „Alles ist 'J'rieb“ 
durch ein anderes Wort mit doch demselben Sinn wiedergeben?“ 
„Gewiß, großer König: „Alles ist Wille“ — das ist ein 

anderes Wort mit demselben Sinn, indem man nämlich unter 
„Wille“ eben den Trieb, das l'rcibcn zum Dasein, zur Entfaltung 
und Macht verstellt.“ 

-Könnte man wohl, Ehrwürdiger, den Salz; „Alles ist l'rieb' 
noch durch ein anderes Wort mit doch demselben Sinn wieder¬ 
gegeben r“ 

„Gewiß, großer König: „Alles ist Kraft — das ist noch 
ein anderes Wort mit demselben Sinn, indem man nämlich unter 
„Kraft^ eben den Trieb, das Treiben zum Dasein, zur Entfal¬ 
tung und zur Macht versteht.“ 

„Könnte man wohl, Ehrwürdiger, den Satz: ,,Alles ist 'J'rieb" 
noch durch ein anderes Wort mit doch demselben Sinn wiedergeben 
„Gewiß, großer König; Alles ist Drang“ ^ das ist noch 
ein anderes Wort mit demselben Sinn, indem man nämlich unter 
„Drang“ eben den Trieb, das Treiben zum Dasein, zur Ent¬ 
faltung und Macht versteht.“ — 

„Könnte man wohl, Ehrwürdiger, den Salz: „Alles ist 'l'rieb“ 
noch durch ein anderes Wort mit doch demselben Sinn wieder¬ 
geben 

„Gewiß, großer König: „Alles ist Durst“ — das ist noch 
ein anderes Wort mit demselben Sinn, indem man nämlich unter 
„Durst“ eben den Trieb, das Treiben zum Dasein, zur Entfaltung 
und Macht versteht.“ — 

.,Welche Eigentümlichkeit, welches Attribut, Ehrwürdiger, 
lässt sich da wohl dem Begriff „Alles“ noch zuschreiben?“ 

„Alles ist zeitlich — räumlich — das, großer König ist 
noch eine solche Eigentümlichkeit, ein solches Attribut.“ 

„Inwiefern wohl, Ehrwürdiger?“ 

„Körperliche Gestaltung, großer König, ob eigen oder fremd, 
grob oder fein, nah oder fern, ist auf Grund seiner Entwicklung 
zeitlich und auf Grund seiner Ausdehnung räumlich, bedarf durchaus 
der Formen der Zeit und des Raumes, kann ohne diese nicht 
existieren, ja nicht einmal gedacht werden, Alinlich, großer Kö- 
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mg, verhält cs sich mit den Gefühlen, Wahrnehmungen, Unter- 
sclieidungen und dem Bewusstsein. Auch diese sind auf Grund 
ihrer Entwicklung zeitlich und auf Grund ihres Gebundenseins 
an körjDerliche (Testaltung im Raume; sic bedürfen durchaus der 
Formen der Zeit und des Raumes, können ohne diese nicht exi¬ 
stieren, ja nicht einmal gcdaclit werden, 

..(deichwic, oroßer König, ein Feigenbaum oder Palmbaum 
ym meiner Daseins-Gestaltung durchaus der Zeit und des Raumes 
bedarf, ilircr nicht entraten kann, ohne sie nicht zu existieren, ja 
nicht einmal gedacht zu werden vermag — genau ebenso, großer 
König, bedürfen alle Aspekte des I^ascins durchaus der Zeit und 
des Raumes, können ihrer nicht entraten, ohne sic nicht existieren. 

„Insofern, großer König, sage icii: Alles ist zeitlich- 

r ä u m 1 i c h. “ 

„Könnte man wohl, Ehrwürdiger, den Satz: „Alles ist zeit¬ 
lich-räumlich“ durcli ein anderes Wort mit doch demselben 
Sinne wiedergeben: 

„Gewiß großer König; „Alles ist nacheinander und 
a u s e i n a n cl c r,“ — das ist ein anderes Wort mit demselben Sinne, 
indem man nämlich unter „n ach e i n an d e r und auseinander“ 
eben das Zeitlich-Räumliche versteht.“ 

„Könnte man wohl, Ehrwürdiger* den Satz: „Alles ist zeit- 
1 ic ii - räu ml i c h“ noch durch ein anderes Wort mit doch dem¬ 
selben Sinn wiedergeben ?“ 

„Gewiß großer König: „Alles ist aus Teilen zusammen¬ 
gesetzt“ - das ist noch ein anderes Wort mit demselben Sinn, 
indem man nämlich unter „Zusammensetzung — aus — 
Teilen“ eben die Zerlegbarkeit in zeitliche und räumliche Maße 
versteht.“ 

„Könnte man wohl, Ehrwürdiger, den Satz: „Alles ist zeit¬ 
lich-räumlich“ durch noch ein anderes Wort mit doch dem¬ 
selben Sinn wiedergeben ?“ 

„Gewiß, großer König: „Alles ist Samskära, — das ist 
noch ein anderes Wort mit demselben Sinn, indem man näm¬ 
lich unter „Samskära“ eben jedes zeitlich-räumliche Gebilde 
verstehet.“ 

„Könnte man wohl, Ehrwürdiger, den Satz: „Alles ist zeit¬ 
lich-räumlich“ noch durch ein anderes Wort mit doch dem¬ 
selben Sinn wiedergeben?“ 
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„Gewiß, großer König: „Alles ist Entwicklung, — das 
ist noch ein anderes Wort mit demselben Sinn, indem man näm¬ 
lich unter Entwicklung eben das zeitlich-räumliche Geschehen 
versteht.“ 

„Könnte man wohl, Ehrwürdiger, den Satz: „Alles ist zeit¬ 
lich-räumlich“ durch noch ein anderes Wort mit doch dem¬ 
selben Sinn wiedergeben 

„Gewiß, großer König: „Alles ist J ra n s m i g r at i o n/* 
das ist noch ein anderes Wort mit demselben Sinn, indem man 
nämlich unter „Tran s inigrat i o n“ eben das Übergehen aus einem 
zeitlich-räumlichen Zustand in einen andern versteht.“ — 

Als der ehrwürdige Pargvika solcl'ies gesprochen hatte, stimmte 
er folgende feierliche Gathä an: 

„Weit wie der groOe, unendliche Ruiitn . 

Uncrmeßlicli nach allen Seilen 
Dehnt und brcitcl sich dieser Samsär.i. 

Alles und jedes, .alles in allein. 

Vergänglicli ist alles glcicli Xebclgi lnhleii. 

Alles ist Werden, alles ist Unr.asl, 

Alles fließt wie ein ewiger Strom, 

Alles brennt wie lohendes Eeuer. 

Leer ist alles wie I''ata Morgana. 

Alles ist Nicht-Selbst und wcbcnlo', 

Alles ist eitel v/ic flüclitigcr R.mch. 

Alles ist Dunst, ein leerer IVauin. 

Leidvoll ist alles wie ilruckciiJer 'J'ag..lp. 

Alles ist nimmer befriedigend ganz. 

Alles ist vzahrlich Niehtscligkcit, 

Alles ist friedlos, ohn' Rast und Ruh’ 

Verursacht ist alles wie Fruclit und Ulütc, 

Alles ist tätige Kausalität, 

Alles entspringt, ist durch Gründe bedingt, 

Alles ist Karmann, alles wirkt. 

Trieb ist alles wie Keim oder Leibesfrucht. 

Alles ist unermesslicher Wille, 

Alles ist Kraft und alles ist Drang, 

Alles ist heisscr, brennender Durst. 

Zeitlich-räumlich ist alles Gewordene, 

Alles ein Nach- und Nebeneinander, 

Alles aus Teilen bestellend, Samskära, 

Alles Entwicklung, Transmigration, 
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Alles und jedes, alles in allem, 

Delint und breitet sich dieser Samsara 
ünermesslicli nach allen Seiten, 

Weit wie der große, unendliche Raum“. 

Nachdem der ehrwürdige Pargvika diese Gathä beendet hatte, 
verhielt sich der große König Kanishka sowolil wie der ehrwür¬ 
dige Pargvika für eine Zeitlang schweigend, und feierliche Stille 
herrschte in dem Raume der Vasumitra-Einsiedelei. 

Darauf wandte sich der große König Kanishka an den ehr¬ 
würdigen Pargvika mit den Worten: 

„Möge mir der Ehrwürdige gestatten, mich xurückzuziehen, 
damit ich alles, was zwischen dem Ehrwürdigen und mir heute 
gesprochen wurde, genau überdenken kann. Dann will ich, wenn 
es dem Ehrwürdigen genehm ist, morgen um dieselbe Zeit mich 
wieder hierher l:)egeben, um meine Unterredung mit dem Ehr¬ 
würdigen weiterzuführen.“ 

Der ehrwürdige Pargvika erwiderte: „Wohl, wohl, großer 
König, er ist mir genehm; tue, was dir beliebt, großer König!“ 

Da erhob sich der König, grüßte den ehrwürdigen Pargvika 
ehrfurchtsvoll, umwandelte ilin von rechts, und ging sinnend und 
gediinkcnvoli nacli seinem Palaste, um alles genau zu überdenken, 
was zwischen dem ehrwürdigen Pargvika und ihm an jenem 

Morgen gesjjrochen worden war. — 

••• ••• 

Als der große König Kanishka am Abend desselben Tages 
in seinem Prunkgemach sinnend und gedankenvoll saß, trat Bha- 
dragrl, seine jugendschöne Gemahlin, zu ihm, begrüsste ihn ehrer¬ 
bietig und sprach: 

„Sinnend und gedankenvoll sitzt der große König in seinem 
Prunkgemach, einsam und ohne Zerstreuung. Möchte der Plcrr 
mir nicht anvertrauen, was der Grund seines Sinnens und Nach¬ 
denkens ist?“ 

„Ich überdenke. Teure, gerade einige Worte, die ich heute, 
in der Frühe des Morgens, von dem ehrwürdigen Pargvika in der 
Vasumitra-Einsiedelei gehört habe.“ 

„Welche Worte sind das wohl, die der PJerr da gerade überd enkt ?“ 
Der König: „Vergänglich ist alles gleich Nebelgebilden, 

Alles ist Werden, alles ist Unrast, 

Alles fließt wie ein ewiger Strom, 

Alles brennt wie lohendes Feuer.“ 
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Bhadragri: „KönijTsherrschaft ist fest beständig, 

Liebe und Lenz ist selige Rast, 
Schätze und Gold sind festes Lfer. 
Kosen ist milde h'euersglut.‘‘ 

Der König: „Leer ist alles wie Fata Morgana. 

Alles ist Nicht-Selbst und wesenlos. 
Alles ist eitel wie ilüchtiger Rauch, 
Alles ist Dunst, ein leerer 'rraum.*' 


Bhadragri: „Schönheit ist fester als l-ata Morgana. 

Männliche Kraft ist dauerndes Selbst. 
Frische Gesundheit ist stärker als Rauch, 
Denken und Sinnen ist leerer 1 raum.“ 

Der König: „Alles ist leidvoll wie drückender 1 agalp, 
Alles ist nimmer I)efriedigend ganz. 

Alles ist wahrlich Xichlseiigkeit. 

Alles ist friedlos, ohn' Rast uml Ruli .” 

Bhadragri: „Ernst ist leidvoll wie drückender 'ragalj>, 

Weltfremdsein nimmer befriedigt ganz, 
Weltliche Freude ist Seligkeit, 

Treue des Weibes gibt Rast und Ruh'.‘‘ 


Bei diesen letzten Worten trat gerade Caraka, der Mofarzt, 
in das Gemach, neigte sich ehrfurchtsvoll zur Erde und sprach: 
„Heil dir, großer König! Heil dir, große Königin!" Möge dem 
großen Könige und seiner hohen Gemahlin Gesundheit, Glück und 
langes Leben beschieden sein!“ 

Der König: „Was bringst du, Caraka?“ 

Caraka: „Traurige Kunde bringe ich, großer König, Der 
Höfling Mahäjihva, der heute in der Frühe des Morgens noch in 
\'oller Manneskraft blühte, ist soeben der Seuche erlegen und 
gestorben.“ 

Der König: „Der Höfling Mahäjihva, der heute in der Frühe 
des Morgens noch in voller Manneskraft blühte und zu mir sprach: 
„Heil dir, großer König! Alles ist dir untertänig, alles jauchzt, 
alles ist wohlbestellt“, — derselbe blühende Mahäjihva ist soeben 
der Seuche erlegen und gestorben, — jauclizt also nicht mehr, 
ist mir nicht mehr untertan, gleicht vielmehr einem kalten, fühl¬ 
losen Holz?!“ 
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Caraka: „Die letzten Worte, die der Höfling Mahäjihva vor 
seinem Tode sprach, großer König, waren: „Alles ist welkende 
Blume, alles ist eitel, alles ist Wahn!“ 

Nach diesen W^orten wandte sich der große König Kanishka 
an seine jugendschöne Gattin Bhadragri nnd sprach: „Wie nun, 
Teure: Magst du jetzt noch sagen: 

„Schünhcii isl fester aU Kala Morgaiia, 

Männliche Kraft ist dauerndes Selbst, 

I'ri'iclic Go>undl»cii ist starker als Ruucli, 

Itcnkcn und Sinnen ist leerer Traum — .-** 

Als der große König Kanishka diese Worte gesprochen hatte, 
vcrlicss Bhadragri, seine jugendschtine Gemahlin, das Prunkgemach 
und weinte bitterlich. 

Und der große König Kanishka wandte sich an den Plofarzt 
Caral-za und sprach: ehrlich, Caraka, richtig und wahr ist, was 

mir da lieute in der Frühe des Morgens der ehrwürdige Pärgvika 
in der Vasiimitra-Einsiedelei gesagt hat: 


I^ccr isl alles wie Kata Morgana, 

Alles isl Nicht-Selbst und wesenlos, 

Alles ist eitel wie fUicIuigcr Raucli, 

Alles ist Üunst, ein leerer Traum. 

Nach diesen Worten wandte sich der Hofarzt Caraka an den 
König und sprach: „Weise ist der ehrwürdige Pargvika, wissens¬ 
mächtig; denn auch die Schrift sagt; ,,Jemand sieht viele Menschen 
in der Frühe des Morgens, von denen er manche am Abend 
nicht mehr sehen wird; jemand sieht viele Menschen am Abend, 
von denen er manche in der Frühe des Morgens nicht mehr sehen 
wird,** — und: 

„Zerbrechlich ist des Königs starkes Pninkgefahrt 
Und dieser Körper auch zerfällt dereinst in Staub; 

Doch wahre, rechte Lehre altert nimmer, 

Dies künden uns die Weisen aller Zeiten,“— 

und: 

,,Wie kurz ist aller Erdendingc Sein! 

Sie müssen wachsen und darauf vergehen, 

Nach kurzer Hlütenpracht sie bald verwehen, 

. Des Wechsels Ruhestand ist Seligkeit allein.“ 
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Nach diesen Worten entliess Kanishka, der große König-, den 
Hofarzt Caraka, indem er ihm mit der rechten Hand ein Zeichen 

gab. 

Und der Hofarzt Caraka neigte sich ehrfurchtsvoll zur Erde 
und verliess den König. 

Kanishka aber, der große König von Kaschmir, blieb ein¬ 
sam in seinem Prunkgemach und überdachte sinnend und ge¬ 
dankenvoll noch lange alles, was an jenem Tage in der Frühe des 
Morgens und in der Stille des Abends gesprochen worden war. 

5^ 


Buddhistische Texte im Johannes-Evangelium. 

Von A, J. Edmunds, Philadcliiliia. 

Es ist eine wohlbekannte Tatsache, daß sich im Xeuen 
Testament Citate aus anderen Literaturen als der hebräischen 
und der des hebräischen Kanons finden, so z. Jk an jenen Stellen, 
wo Paulus den griechischen Dichter Aratus^l und Judas das apo¬ 
kryphe Buch Henocli-) citiert. 

Im Markus-Evangelium findet sich ein anscheinend aus der 
Schrift geschöpftes Citat. welches uns im Alten Testament nirgends 
begegnet, und das von Rendel Harris in einem dem Philo /aige- 
schriebenen Midrash zur Genesis gefunden wurde.'*) Es stammt 
offenbar aus einem frühen Kommentar oder apokr}*phcn Werk, 
welches dem Evangelisten bekannt war: 

Markus IX, 13: „Ich sage euch, daß Elias gekommen ist, 
und sie haben ihm getan, was irgend sie wollten, sO v/ie übßP ihn 
geschrieben stellt/' 

An keiner Stelle sagt das Alte Testament, daß der zweite 
Elias verfolgt werden solle. Das Citat ist mithin apokryph oder 
ausser-jüdisch. 

Die Gelehrten sind an solche Citate längst gewöhnt und 
wundern sich nicht, wenn sie finden, daß diese einer Literatur 
entstammen, die ausserhalb der jüdischen lag. Aber neuere Unter¬ 
suchungen haben den Beweis erbracht, daß die Kette von Ein- 

1) Apostelgeschichte XVII, 28. 

2) Epistel Judae 14 und 15. 

3) Plnlonis Judaei Alexandriiu libri Antiquitatum, Quac.slionum ct Solutionuni 
in Gcncsiii. Uasilcac, 1Ö2?, folio. 
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flüssen, die bei der Zusammenstellung des Neuen Testamentes tätig 
waren, sich viel weiter ausdehnte als auf die Schriften der Hebräer, 
Griechen und Römer. Bisher waren diese unsere drei klassischen 
Völker, und ihr gemeinsames Meer, das Mittelmeer, war unser 
Central-Meer; aber seit der Besitzergreifung Indiens durch die Eng¬ 
länder 1757, und noch mehr seit derjenigen der Philippinen durch 
die Amerikaner, haben die heiligen Schriften Asiens unsern geistigen 
Horizont ganz bedeutend erweitert;. Jetzt ist der Stille Ozean unser 
Central-Meer geworden, und zu unseren klassischen Völkern haben 
wir andere hinzugefügt, zuerst und vornehmlich die Inder. Wir 
haben entdeckt, daß Indien die Heimat der alten Fabel war, die 
Mutter Aesops und der arabischen Nächte. Eine Folkloristik hat 
indische Fabeln in den jüdischen T'almud verpflanzt; eine von 
diesen Fabeln kann auf das Jahr 118 n. dir. datiert werden.'^) 

Drei Geschichten in den christlichen apokryphen Evangelien 
hnden sich auch in jenem buddhistischen apokryphen Evangelium, 
dem Lalita Vistara,^) welches eine poetische Erzählung von Bud¬ 
dhas Jugendzeit enthält und im siebenten Jahrhundert ins Chine¬ 
sische übersetzt wurde, während ein legendäres Leben Buddhas, 
dem eilen genannten nahe verwandt, in den sechziger Jahren des 
ersten Jahrhunderts übersetzt worden ist. 

Man hat auch entdeckt, daß das Leben Buddhas ganz früh 
in unserer Aera in die Sprache Persiens übertragen und zu einer 
christlichen Romanze, genannt Barlaam unti Joasapll, verarbeitet 
wurde. Dieser alte kirchliche Roman war während des gesamten 
Milteialters in ganz Europa allbekannt, von Griechenland bis Island, 
während ihn erst im neunzehnten Jahrhundert ein Jesuit, der den 
Namen Borgia führte, in das Tagalog der Philippinischen Inseln 
übersetzt hatl Der Name Joasaph oder Josaphat (beide Schreib¬ 
weisen begegnen) ist nachweislich eine Korrumpierung des sans¬ 
kritischen Bodhisattva, des dem jugendlichen Buddha beigelegten 
Titels; und unter dieser Verkleidung wurde der indische Weise 
sowohl in der griechisch-katholischen, als auch in der römisch- 
katholischen Kirche kanonisiert. Am 26. August erleben wir in 


4j S, Acsop\s Rabies. Editcd by Joscpli Jacobs. London, 

5) Diese Geschichten sind: die Vcrncigiinj^ der GüUcrbildcr vor dem heiligen 
Kinde in einem Tempel; seine wunderbare Kenntnis des Alphabets und sein Kern¬ 
sein von den Kltcrn, die ilin in religiöser Betätigung wiedernnden. 


8 
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der Östlichen, und am 27. November in der westlichen Kirche das 
einzigartigeSchauspiel, daß die katholischen Priester das Gedächtnis 
des indischen Meisters Buddha als eines christlichen Heiligen fest¬ 
lich feiern! 

Nun ist es von einem europäischen Forscher“) als zwingend 
erwiesen worden, daß, wenn das Christentum im sechsten Jahr¬ 
hundert vom Buddhismus entlehnen konnte, es dasselbe auch im 
ersten Jahrhundert konnte, denn damals standen dieselben Ver¬ 
kehrs-Kanäle offen. Ja, zur Zeit Christi stand dieser \"erkehr auf 
der Höhe; denn der Geograph Strabo, der in den zwanziger Jahren 
des ersten Jahrhunderts schrieb, als der jugendliche Jesus ein Zim¬ 
mermann in Galiläa war, sah einhundert und zwanzig Schiffe, die 
bereit waren, von einem Hafen des Roten Meeres aus nach Indien 
in See zu gehen. 

Lnter solchen Umständen brauchen wir nicht erstaunt zu sein, 
wenn wir die folgenden buddhistischen Texte eingebettet 
finden in das Jo h an n es ■ E vangel ium, dieses tiefe, mystische 
der vier Evangelien, das mit Gedanken der Philosophie von 
Ephesus und Alexandrien durchsetzt ist, wo einst die Ideen aller 
Völker eine Heimstätte fanden. 

Wunderbares Wasser geht aus von dem Heiligen. 

Ev, Joh. VII, 38: „Wer an mich glaubet, gleichwie die 
Schrift gesagt hat, aus dessen Leibe werden Ströme lebendigen 
Wassers fliessen*^ 

Patisambhidä-maggo I, 53: „Was ist des Tathügato Kennt¬ 
nis des zweifachen Wunders? In diesem Falle wirkt der Tathagato 
ein für seine Jünger unerreichbares zweifaches Wunder: Aus 
seinem oberen Körper geht eine Flamme von Feuer, und aus 
seinem untern Körper geht ein Strom von Wasser, Oder: Aus 
seinem untern Körper geht eine Flamme von Feuer, und aus seinem 
oberen Körper geht ein Strom von Wasser.“ 

Hier gleichen die Worte bei Johannes „.-ro'ra^ot iy. y.odtag 
avjov Qtvaovoiv vdaxog^ dem Päli „hefcthimakäyato udakadhärä 
pavattati“mit Ausnahme des Tempus und Numerus, und daß das Wort 

6) Van Eysiiiga in seinem Werk über den hinduistisclicii EinilufI auf die Evan¬ 
gelien. 1001 und 1004. 
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„hervorgellt“') statt „fließen“ und „unterer Körper“ statt „Leib“ 
oder „Bauch“ steht. Die Hinzufügung von ^wvTog im Griechischen 
ist das li i n z i g e, was dem Alten 1' e s t a m e n t z u ge¬ 
schrieben werden könnte; „lebendiges Wasser^‘ begegnet 
einigemal bei den Propheten. Aber das Citat als ein Ganzes findet 
sich dort nicht. Der Dechant Alford macht die Verzweiflung aller 
Kxegcten von Anfang an kenntlich, wenn er schreibt: „Wir suchen 
vergeblich nach einem solchen Text im Alten Testament, und ein 
apokryphes oder verloren gegangenes kanonisches Buch kann nicht 
in Frage kommen.‘^ 

In einem buddhistischen Legenden-Buch, genannt Avadanas, 
ist ein l'cil „Sütra“ statt „Avadäna“ betitelt, um dadurch auf 
kanonischen Rang .Anspruch zu erheben.^) Fs ist dies das Prati- 
harya-SOtra, d. i. ,,das heilige Buch über Wunder.^^ Fs ist auch 
dem kanonischen „Buch der Disziplin“ einer Schule einvcrleibl, 
deren Rezension der buddiiistischen Schriften im Päli- oder Sanskrit- 
(^riginal verloren g’egangen, aber in der chinesischen und tibetischen 
Version erhalten ist. Dieses Wunder-Buch berichtet, daß Buddha 
Wasser und Feuer von seinem Körper ausgehen ließ und andere 
seltsame Wunder hervorbrachte, um die LJngläubigen zu überzeugen. 
Alle Schulen verwahrten sich gegen die Aufnahme dieser Ge- 
schichte in den Kanon; denn in dem von der Schule der Alteren 
(Tlicravado) überlieferten Päli-Buch der Disziplin steht gerade an 
der Stelle, wo sich in der tibetischen Version die Legende findet, 
der Bericht über ein von einem Jünger ausgeführtes Wunder, das 
Buddha streng untersagte. Obwohl nun die Geschichte nach den 
konservativen „Alteren“ unkanonisch ist, so ist sie dennoch alt 
und begegnet in Agvaghoshas Dichtung aus dem ersten Jahr¬ 
hundert.*^) Ja, sic ist in einer ceylonesischen Tempel-Skulptur aus 
dem zweiten vorchristlichen Jahrhundert in die kanonischen Lebens- 
Ereignisse Buddhas eingereiht. Nach der Grossen Chronik (Mahä- 
varnso) war „das Wunder unter dem Mango-Baum“ auf dem Gros¬ 
sen Stupa zu Anuradhapura zusammen mit den Ereignissen, die 
in dem Wunder-Sütra folgen, eingemeißelt. Diese Skulpturen sind 
verschüttet oder zerstört, aber die vorhandenen Überreste von 

7) Aber das sanskritisclie DivyUdäiia hat „tliessen.“ 

8) Die Avadanas sind lial]d;anoni?cli. 

9) Buddhacarila. 
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Bharahat und Sänci beweisen, daß die gesamte Legende von Bud- 
dhas Jugendzeit schon zur Zeit Christi voll ausgcbildet war. 

Der Vierte Evangelist gestaltet die Stelle um und verwandelt 
den wunderbaren Wasserstrom des Magiers in einen geistigen 
Strom. Das blosse Adjektiv „lebendig“ mit seinem Anklang an die 
Propheten genügt, um die ganze Auffassung in eine höhere Sphäre 
zu entrücken. Zu gleicher Zeit müssen wir uns daran erinnern, 
daß auch die Buddhisten in ihren Schriften einen mystischen Sinn 
fanden und ihre Philos und Origenessc hervorbrachten, wie wir 
eines Tages noch deutlicher erkennen werden, wenn die erhaltene 
ungeheuere Literatur in chinesischer Sprache in Europa und 
Amerika bekannt sein wird. „Lebendiges Wasser“ oder „unsterb¬ 
licher Trank“ ist auch buddhistische Ausdruckswcisc, und in dem 
(tibetischen) Disziplin-Buch der Realisten wird dieser Ausdruck 
auf Nirväna angewandt. Die Idee, welche der Legende von dem 
zweifachen Wunder zugrunde liegt, ist die des Mikrokosmos; Der 
Heilige vorgestcllt als alle Natur in sich vereinend, und daher 
wird er in der Wasser-Meditation eins mit dem Wasser, und in 
die P'eucr-Meditation geht er über zu Feuer. 

Man beachte, daß im Pali-Text dieses Wunder „für Jünger 
unerreichbar ist“, und es wird ausdrücklich gesagt, daß Buddha 
allein es ausführen könne. Aber in dem .^vadäna-Buch. welches 
realistische Züge aufweist, vollbringt der buddhistische Daniel das 
zweifache Wunder: 

„Von der Hälfte seines Körpers strömte V\’asser, 

Von der Hälfte flammte Opferfeuer.“ 

Mehr noch: In den Pali-Texten selbst lässt der Maller Dabbo 
Feuer von seinen Fincfern auseehen und leuchtet den Mönchen 
zu ihren Lagerstätten, und schlieslich entschwindet er in der 
Flammen-Meditation; ein wirklicher buddhistischer Elias. 

Ähnlich vermag im Evangelium der Gläubige das Wasser- 
Wunder auszuführen, obwohl natürlich im mystischen Sinn ent¬ 
sprechend dem höheren Standpunkt des Vierten Evangelisten. Ja, 
dieser benutzte wahrscheinlich irgend eine, der Realistischen Schule 
angehörende Schriftensammlung; denn die Realistische Schule 
herrschte im nordwestlichen Indien, wo das griechische Reich 
angrenzte, und es ist fast gewiß, daß eine solche Sammlung ihren 
Weg westw ärts nach Yonaloko, *) vielleicht nach Griechenland, 

10) Yonaloko = Griechenland im weitesten Sinne. 
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vielleicht nach Syrien gefunden hat. Die jüngste Entdeckung 
inanichäischer Schriften in Chinesisch-Turkestan hat uns Fingerzeige 
für das \^erständnis der Verbreitung sakraler Literatur im Alter¬ 
tum gegeben. 

Wahrend nun dieser eine Fall, wo der geheimnisvolle Vierte 
Evangelist einen buddhistischen Text als eine Stelle aus der Schrift 
citierl, merkwürdig ist, sind ähnliche zwei Fälle wuchtig und bedeut¬ 
sam und beweisen nahezu sicher einen geschichtlichen Zusammen¬ 
hang. namentlich wenn sie mit der Tatsache ziisammengestellt 
werden, daß andere Teile der Evangelien wortwörtliche Über¬ 
einstimmungen mit den Päli-Texten aufweisen. 

Hier ein anderer Fall, wo das Johannes-Evangelium ein bud¬ 
dhistisches Dictum als eine Stelle aus der Schrift citiert: 

Der Christus bleibt (auf Erden) während des Aeons. 

Ev. Job. XII, 34: «Die Menge antwortete ihm: Wir haben 
aus dem Gesotz gehört, daß der Christus während des Aeons 
/f/V löv tttöiva j verbleibe.“ 

Udänam VI, I und Mahäparinibbäna-Suttam: „Wer immer, 
Anando, die vier Prinzipien geistiger Kräfte geübt, entwickelt 
entfaltet, tätig gemacht hat, sie verfolgt und es in ihnen zur Meister¬ 
schaft gebracht hat, der könnte, wenn er es wünschen sollte, (auf 
Erden) während des Aeons oder des Restes des Aeons verbleiben. 
Xun, .Anando, hat der TathFigato dieselben geübt und bemeistert, 
und wenn er es wünschen sollte, könnte der Tathagato verbleiben 
während des Aeons oder des Restes des Aeons.“ 

Die fettgedruckten Worte stimmen mit den griechischen bei 
Johannes überein, ausgenommen Modus und Zeit des Verbums. 
Rendel Harris hat mich darauf aufmerksam gemacht, daß das 
Tempus von (.tersi zweifelhaft sei und entweder Praesens oder 
P'uturum sein könne; denn die alten Manuskripte sind ohne 
Accente geschrieben. Tathagato ist ein religiöser Titel und das 
buddhistische Äquivalent zu Christus; die genaue Bedeutung dieses 
Wortes ist noch zweifelhaft, aber seine Analogie zu Sugato ist 
augenscheinlich, und Rhys Davids’ Übersetzung „Wahrheits¬ 
gewinner“ kommt wahrscheinlich dem eigentlichen Sinn 
ausserordentlich nahe. 

Da sich unser Text auch in dem sanskritischen Avadäna-Buch 
findet, so ist sein hohes Alter gewdß. Ja, das Mahäparinibbäna- 
Suttam und das Udänam sind zwei der ältesten Pali-Schriftea; 
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auch ist das Udänam einer der neun Teile einer verloren g^egangcnen 
Kanon-Anordnung. 

Der Umstand, daß jener Ausspruch bei Johannes der X^'olks- 
menge in den Mund gelegt wird, scheint darauf hinzuweisen, daß 
wir es hier mit einem zur Zeit Christi landläufigen Glauben zu 
tun haben. Es ist keine neutestamentliche Lehre, obwohl die 
Vorstellung vom zweiten Kommen Christi ihr angepaßt worden 
ist. Der gelehrte August VVünsclie sagt in seinem W’crkc über 
die Evangelien und den Talmud, daß die Quelle der Schrift, auf 
die jene johanneische Stelle Bezug nimmt, u n b e k a n n t s e i. 
Sei dem, wie ihm wolle; jedenfalls haben wir hier eine wörtliche 
Pali-Parallele; 

oXoioTo; titvst Etg xov auova — Tatluigato Icapiiain tittheyya. 

Ein verwandtes Wort findet sich am Ende des Matthacus- 
Evangeliums: „Siehe, ich bin bei euch allezeit bis an das Ende 
des Aeons^X 

Wenn wir sicher wären, daß der Evangelist diesen Ausspruch 
von dem verlorenen Ausgang des Markus oder von den l^ogia 
abgeschrieben hat, so könnten wir ihn als ein Dokument aus dem 
ersten Jahrhundert und als ein Wort des Herrn ansprechen. Aber 
wir können das nicht, und die meisten Matthaeischen Hinzuliigungen 
zu dem s 3 ''noptischen Bericht sind verdächtig. Es ist sehr wahr¬ 
scheinlich, daß diese Worte zum ersten Evangelium hinzugefügt 
wurden, nachdem das vierte mit seiner Lehre vorn Paraklct be¬ 
reits erschienen war. Andererseits können wir die erste Über¬ 
setzung der entsprechenden buddhistischen I.ehre auf das Jahr 6S 
nach Chr. datieren, und diese findet sich in einem volkstümlichen 
Traktat, der den ungeheueren Stamm der Sütren voraussetzt.") 

Eine andere wörtliche Übereinstimmung zwischen Johannes und 
den Pali-Texten (obwohl kein ausdrückliches Citat) habe ich in 
meinen „Buddhist and Christian Gospels“ nachgewiesen: 

„Ich habe die Welt überwunden,“ 
und im Johanneischen Geiste ist auch das Wort im Itivuttakaip. 
92 gehalten; „Wer die Wahrheit (Dhammo) sieht, der sieht 
mich.“ Vergl. dazu Ev, Joh. XTV, 6; 9; 18—21. 

(Kortscizung folgi ) 

•) Süira der znciuijd\icrzig Teile. 
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Neue JLiteratur. 

Wir sind in der angenehmen Lage, unseren Lesern die Mit¬ 
teilung machen zu können, daß die nächste Zeit eine Reihe von 
Neuerscheinungen buddhistischer Literatur bringen wird; die¬ 
selben sind sämtlich im Manuskript fertiggestellt und zum größten 
Teil bereits in Druck gegeben worden. Das größte Interesse 
darf die deutsche Übersetzung des Catukka-Nipäto (des 
vierten Randes des Anguttara-Nikäyo) mit seinen 273 Sutten be¬ 
anspruchen. Die Übersetzung von der Hand Nyänatilokas 

zeichnet sich wiederum durch ihre einfache, ungekünstelte, klare 
Diktion vorteilhaft aus. Der zweite und dritte Band (Duka- 
Nipäto und Tika-Nipäto) erscheinen nach Veröffentlichung des 
Vierer-Huches. — Gleichfalls viel Interessantes bietet die deutsche 
Übersetzung des UdänaVeUj^a, der tibetischen Version des 

Dhammapadam, mit’980 Sprüchen in 33 Kapiteln. Die Über¬ 
setzung ist nach der englischen Übertragung von Rockhill an¬ 
gefertigt. Der Udänavarga gehört zum Tripitaka, dem Kanon 
der MTnayrina-Schule. — Ein buddhistisches Laienbrevier, unter 
dem Titel „13u d dhi s t ische Evangelien“ nach alten 
Texten zusammengcstellt und verdeutscht von Seidenstücker, will 
die buddhistischen Ideen in knapper, allgemein verständlicher 
Form weiteren Kreisen nahe bringen. Das Buch umfaßt 74 Ka¬ 
pitel und enthält außerdem Quellenangaben und Erläuterungen, 
— Buddha-Dhar ma von Dr. Carus erscheint deutsch in 
einer zweiten, ganz bedeutend erweiterten Auflage unter dem 
Titel: „Buddha-Dharma“, ein buddhistischer Katechismus für ge¬ 
bildete Abendländer; die Arbeit empfiehlt sich namentlich für 
dem Monismus nahe stehende Kreise, — Die vielen Fehler, mit 
denen Olcotts Katechismus diu'chsetzt ist, ließen eine revidierte 
deutsche Ausgabe als notwendig erscheinen. Dieselbe er¬ 
scheint Anfang November unter dem Titel: H. S. OlcotLs 
Buddhistischer Katechismus, neu bearbeitet und stark 
erweitert von Karl Seidenstücker, und enthält als Anhang Er¬ 
läuterungen und Glossar. Sie umfaßt 526 Fragen und Antworten 
gegen 386 des Originals. — Großes Aufsehen, namentlich in der 
theologischen Welt, wird die deutsche Ausgabe des zweibändigen 
Werkes von Edmunds; „Buddhist and Christian Gospels“ hervor- 
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rufen. Die deutsche Übersetzung ist nach den Aushänge-Bogen 
der neuesten (vierten) englischen Ausgabe von Seidenstücker an¬ 
gefertigt. Das Werk enthält außer einer ausführlichen historischen 
Einleitung die Zusammenstellung aller im Neuen Testament und 
im Päli-kanon sich findenden Parallelen. — In Buchform er¬ 
scheinen ferner noch zwei in der Buddhistischen Warte ver- 
öftentlichte Arbeiten: „Das Sütra der z w e i u n cl vi e r z i g 
Teilet* und „Amitäbha", eine die buddhistische Gottes-Idec 
behandelnde Erzählung von Dr. Paul Carus. 
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